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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Er gerät mit Mnemo-Korsaren aneinander, tötet einen von ihnen und wird nun Ziel von SPAYKELS RACHE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der unsterbliche Arkonide macht eine verblüffende Entdeckung.

Spaykel – Der Mnemo-Korsar sucht Rache für seinen Gefährten.

Lothuld – Der Wissenschaftler öffnet Atlan die eine oder andere Tür.

Vogel Ziellos – Der junge Mann versucht den Tod zu überlisten.


»Wie die meisten unserer Sprachen geht auch das Interkosmo sehr schludrig mit dem Phänomen der Zeit und verwandten Themenfeldern um. Das zur Verfügung stehende Vokabular suggeriert, über die Vergangenheit könnten wesentlich exaktere Aussagen getroffen werden als über die Zukunft. Schließlich war sie bereits manifest, und teilweise haben wir sie selbst durchlebt.

Aber das täuscht, werte Hörer! Kein bekanntes technisches oder biologisches Aufzeichnungsmedium, weder ein positronischer Datenspeicher noch ein fotografisches Gedächtnis, vermag Geschehenes wirklich vollständig zu bewahren beziehungsweise wiederzugeben. Ich empfehle daher, analog zum Begriff der ›Vorahnung‹, für die Betrachtung der Vergangenheit das Wort ›Rückahnung‹ zu benutzen [...].

Sich von scheinbaren Gewissheiten zu verabschieden, kann schmerzhaft sein, ich weiß. Aber es ist unabdingbar, wenn ihr wissenschaftliche Forschung betreiben wollt.«

Geoffry Abel Waringer, Einführungsvorlesung

zur Theoretischen Hyperphysik, ca. 412 NGZ

 

 

Prolog

Denk nicht zurück!

 

Erinnerungen sind kostbar.

Viel zu teuer, zu heiß begehrt, als dass es ratsam wäre, sie länger als unbedingt nötig bei sich zu behalten. Wer daran hängt und sie nicht rechtzeitig loslassen kann, macht einen bösen Fehler. Macht sich zur Beute – selbst wenn er eigentlich ein Jäger ist.

Niemand weiß das besser als Spaykel.

Alle Mnemo-Korsaren belauern einander. Permanent. Logisch, das liegt in ihrer Natur.

Was verspricht mehr Gewinn: irgendeinen dahergelaufenen Traumtänzer abzugreifen oder einen professionellen Dieb seiner gehorteten Schätze zu berauben?

Keine Frage. Überhaupt keine Frage!

Deshalb fürchten Mnemo-Korsaren nichts so sehr wie ihresgleichen. Besonders, wenn sie geschwächt sind, verletzt, zerschlagen an Körper und Geist. Und betäubt von den schmerzstillenden Drogen des Medotanks ...

Dröge plätschern Spaykels Gedanken dahin. Er hasst diesen Zustand, diese schläfrige, schlammige Weichheit.

Ihm hilft nicht im Mindesten, dass er zugleich, weiter hinten in seinem Denken, dankbar ist für die Medikamente, die seine Qualen lindern. Zu groß ist die Furcht, er könnte sich davon einlullen lassen.

Er muss Entscheidungen treffen, jetzt, auf der Stelle. Ungeachtet seiner Misere, seiner Trauer um den kongenialen Partner.

Oh ja, Valkuzz war anders. Ihm hat Spaykel vertrauen können.

Valkuzz hätte ihn nie enttäuscht. Niemals hätte Valkuzz auch nur daran gedacht, Spaykel zu betrügen!

Mochte das gemeinsam Erbeutete noch so wertvoll gewesen sein: Valkuzz geriet niemals in Versuchung, sich gegen den Gefährten zu wenden. Auf ihn war stets Verlass, in guten Perioden und erst recht in schlechten.

Gerade deswegen muss Spaykel aufhören, um Valkuzz zu trauern. So weh es tut, in Bereichen weit jenseits des Zugriffs der optimal dosierten Heilmittel – er darf sich nicht länger an das zusammen Erlebte klammern.

Im Gegenteil. Spaykel muss die Erinnerungen loswerden; sie so schnell wie möglich tilgen, abstoßen, hinaus in die graue Anonymität der breiten, ahnungslosen Masse.

Noch dazu unbezahlt. Ha! Welch Hohn, welch Frevel!

Und doch, ihm bleibt keine Wahl. Sonst stürzen sich demnächst andere auf ihn, um seine prekäre Lage auszunutzen; andere, ebenso schamlos wie er. Bereit zu töten, für viel weniger, als er insgesamt anzubieten hat.

Per Gedankenbefehl öffnet Spaykel einen Kanal. Unverschlüsselt, jedem beliebigen legalen oder illegalen Mnemo-Händler zugänglich.

Silber vor die Elstern.

Und er beginnt, sich und sein Gewissen zu erleichtern ...

 

*

 

Sektor Rungenwardt.

In einer, subjektiv empfunden, frühen Epoche. Als Spaykel noch geglaubt hatte, er könnte für immer jung bleiben, bloß weil er sich in einem undefinierbaren Raum jenseits der Zeit bewegte.

Gerüchte waren ihm zugeraunt worden: über eine Geschichtenerzählerin, eine einzigartig wortgewaltige Poetin. Sie überschütte, hieß es, ihre Zuhörer mit ausgefallenen Details. Trotzdem behielte sie immer mehr zurück, als sie preisgäbe.

»Keine Ahnung, wie sie das anstellt«, hatte sein Mentor zugegeben, der greise, ziemlich ranzig miefende Erzkapitän Shvundos. »Einige meiner Schüler vermuten, sie hätte einen psitronischen Algorithmus erfunden, der ihr erlaube, Informationen zu verteilen, die jedoch nur aus Andeutungen bestehen. Während sie durch die begeisterten Reaktionen nur noch mehr Wissen anhäuft.«

»Na, dann sollte man doch ...«

»Auf sie losgehen? Direkt? Das haben schon viele versucht, Kleiner; viele, die wesentlich mehr auf dem Kasten hatten als du.«

»Woran sind sie gescheitert?«

»Denk mal ganz scharf nach. Wenn ich das wüsste, würde ich dann jetzt meinen Atem an dich vergeuden?«

Spaykel nahm den mentalen Nackenhieb hin, verneigte sich und verzog sich in seine Kammer. Lange arbeitete er an einem Plan. Feilte Unsicherheiten weg, gab aufwendige spekulative Berechnungen hinzu.

Schließlich fühlte er sich reif genug, die verwegene Attacke auszuführen. Tatsächlich überwand er fast alle Fallen, egal wie raffiniert sie konstruiert worden waren.

Kurz vor dem Ziel aber kam ihm jemand in die Quere: Psionisch intensiv aufgeladenes Sperrfeuer verlegte ihm den Weg. Er kannte diese Art von sündhaft teurer Barriere theoretisch, aus dem Unterricht, hatte jedoch in der Praxis nie damit zu tun gehabt.

»Wer bist du?«, fragte Spaykel, zu baff für verbale Feinheiten. »Zeig dich!«

»Ich heiße Valkuzz.« Die Stimme blieb körperlos.

»Was hast du vor?«

»Dasselbe wie du.«

»Ach ja? Warum verteidigst du dann, was ich mir aneignen will?«

»Hörst du dir manchmal selber zu bei dem, was du plapperst? Überleg mal, Süßer!«

»Weil du es für dich haben willst.«

»Bravo! Ich bin entzückt. Deinem versprudelten Geist wohnt ja tatsächlich ein Anhauch von Rationalität inne.«

»Red' nicht so geschwollen daher! Wir stehen an derselben Schwelle. Wenn wir gegeneinander kämpfen und uns dabei aufreiben ...«

»Darauf würde ich es allemal ankommen lassen.«

»Ich auch.« Das war nicht gelogen. Er wusste, wie er die Barriere knacken konnte, wenngleich unter hohem Risiko.

»Also?«

»Also wäre es klüger, wir teilen uns die Eroberung, und erst danach raufen wir um die Prise.«

»Hm.« Die fremde Stimme klang amüsiert, hochmütig, aber auch besonnen. »Lass mich dein Angebot kurz überdenken.«

»Nein. Jetzt oder nie! Feind oder ...«

»Einverstanden«, sagte der andere. »Freund.«

Er desaktivierte sowohl das Sperrfeuer als auch sein Unsichtbarkeitsfeld und erschien leibhaftig, ein junger Mnemo-Korsar, fast ein Spiegelbild des damaligen Spaykel. Lässig entfaltete er den muskulösen, doppelt abgeknickten Arm zu voller Länge und bot die Hand mit den dünnen, extrem schlanken Fingern dar. »Schlag ein, Bruder!«

So war Valkuzz.

So war er gewesen. Und geblieben, über all die Epochen: geradeheraus, schnörkellos, ehrlich bis fast zur Selbstaufgabe.

Spaykel, dem von seinen Lehrern, allen voran Shvundos, Argwohn alles und jedem gegenüber eingedrillt worden war, fühlte sich entwaffnet und gab– überrumpelt – diesem Gefühl nach. Er ergriff die Hand und erwiderte den unerwartet festen Druck.

Seite an Seite drangen sie weiter vor.

Nachdem sie die letzten Hindernisse beseitigt, die Geschichtenerzählerin besiegt und deren Erinnerungen ausgeweidet hatten, sagte Valkuzz während ihrer hastigen Absetzbewegung: »Weißt du, wir müssen uns nicht um das Beutegut streiten. Es ist sogar vernünftiger, wenn wir es einfach halbieren.«

»Wie?«

»Einer teilt, der andere wählt. Simpelste Methode. Das nächste Mal von mir aus andersrum, aber das ändert genau nichts.«

»Äh ... ja, klar.«

Valkuzz strich Spaykel, als sei nichts dabei, über den Hüftbogen. Ganz leicht. Zart. Zärtlich.

Spaykel zuckte zurück.

»Angst?«, fragte Valkuzz.

»Immer.«

»Muss nicht sein. Muss nun wirklich nicht mehr sein. Unsereins kann auch zwischendurch mal zur Ruhe kommen.«

Die kaum mehr erträgliche Anspannung löste sich auf in zuerst verschwörerisches Gekicher, hernach haltlos brüllendes Lachen. Kumpelhaft droschen sie aufeinander ein, bis sich keiner mehr auf den Beinen halten konnte.

Von da an waren sie unzertrennlich gewesen.

 

*

 

Es bricht Spaykel fast das Herz, diese Erinnerung für immer verströmen zu lassen.

Aber er muss sie aufgeben. Muss sie opfern, wie Valkuzz sich für ihn geopfert hat.

Spaykel wälzt sich hin und her im Medotank. Sein Körper krampft sich zusammen, weniger wegen der körperlichen Schmerzen denn aus Seelenpein.

Valkuzz' letzte Heldentat ... Gerade jene Szene hat sich in Spaykels Gedächtnis eingebrannt.

Wie der Kamerad, der Freund, der Lebensgefährte und Mordbruder, umgekommen ist beim Versuch, Spaykel zu retten. Wie er verbrannte, Valkuzz, der Einzigartige, Unersetzliche; und zwar rückstandslos, unwiederbringlich, selbst in der Veste Tau.

Tod eines Mnemo-Korsaren: Spaykel kennt mehr als genug Konkurrenten, die ihn skrupellos umbringen würden, bekämen sie diese Erinnerung exklusiv.

Deshalb muss er sie trivialisieren, zerreißen, muss die Bruchstücke willkürlich in die Weite verstreuen und zugleich bei sich selbst das Original löschen. Nur auf diese Weise ist er, in seinem gegenwärtigen Zustand, vor Nachstellungen sicher.

Einen positiven Nebeneffekt wenigstens hat das doppelte Opfer: Die Empfänger der einzelnen Teile, darunter andere Mnemo-Korsaren, werden statt auf ihn Jagd auf den Täter machen. Auf Valkuzz' Mörder.

Atlan.

Diesen Namen wird Spaykel nicht vergessen, genauso wenig wie die Vorgeschichte, die zum Tod seines Partners geführt hat. Sie ist zwar spannend, aber bei Weitem nicht so spektakulär, dass er sie nicht relativ gefahrlos bewahren könnte.

Er hat keine große Sorge, dass er sich damit der Möglichkeit beraubt, selbst Rache verüben zu können. Atlan und dessen Begleiter haben sich als gerissen und kampfkräftig erwiesen.

Sonst wäre es nie so weit gekommen. Sonst wäre Valkuzz noch am Leben.

Die ihn auf dem Gewissen haben, werden sich diverser Angriffe aller Wahrscheinlichkeit nach erwehren. Aber im Idealfall werden sie dadurch auf dem Weg zu ihrem Ziel so weit verlangsamt, dass Spaykel sich inzwischen regenerieren kann.

Er weiß, wohin sie wollen: zum Sektor Noi-Noion und dort zur Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh. Der Famulus, den Valkuzz und er in kluger Voraussicht platziert haben, hat diese Vermutung mittlerweile bestätigt.

Bis die Schurken Noi-Noion erreicht und Queebudh gefunden haben, kann viel passieren. Der Weg ist weit und voller Tücken.

Immer noch leidet Spaykel, sehnt sich nach Valkuzz, und zwar umso mehr, je weiter seine konkreten Erinnerungen sich ausdünnen und verblassen.

Aber er verspürt auch einen Anflug neuer Zuversicht. Er entwickelt einen Plan.

Spaykel wird seine Rache nehmen, sobald er dazu in der Lage ist. Und die Art, wie er sie nimmt, soll ihn und den Ermordeten in der Veste Tau unsterblich machen, auf einzigartige Weise unvergesslich.

Ja. Er wird Atlan zur Strecke bringen, schwört Spaykel beim Nichts, das ihm heilig ist.

Das ist er sich und Valkuzz schuldig.


1.

Unsichere Gesellen

 

»Notfalls«, sagte Atlan, »senk den Blick und achte einfach nur auf deine Füße. Setz einen Schritt nach dem anderen. Links, rechts. So kommen wir weiter. Nur so.«

Vogel Ziellos hörte den Rat, trotz des beständigen, unrhythmisch an- und abschwellenden Rauschens seines Kopfgefieders. Er bemühte sich sehr, ihn zu befolgen.

Da war sein linker Fuß, da sein rechter. Und es ging voran, zweifelsohne.

Aber die Sohlen der Stiefel traten, trafen weich und zugleich unnachgiebig fest auf ein Medium, das er mangels anderer Begrifflichkeiten als »hölzernes Licht« empfand. Das war kein auch nur ansatzweise vertrauter Untergrund, sondern die Interpretation einer Wirklichkeit, die sein Verstand nicht besser zu begreifen vermochte.

Mit Licht allein hätte er sich einigermaßen ausgekannt. Er konnte Polarisationsrichtungen sehen, zumindest im Groben.

Dies jedoch, das war viel zu fein in sich verwirkt, als dass er sich an irgendetwas daran hätte sinnlich festhalten können. Seine Wahrnehmung änderte sich, je nachdem, wie er sie fokussierte.

Helligkeit bestand nicht, wenn man die Augen zusammenkniff, aus winzigen Hobelspänen, oder?

An diesem Ort schon.

Alles erschien Vogel wie aus farblos glühendem, glosendem, laut knatterndem Holz gebaut. Funken stoben um ihn herum. Scheinbar entzündeten sie seinen Flaum, ohne ihn jedoch wirklich zu versengen. Hochgradig irritierend waren sie gleichwohl.

»Nicht trödeln, Leute!«, rief Atlan. »Weiter!«

Leicht gesagt. Wohin?

Vogel Ziellos schaffte es nicht, der Versuchung zu widerstehen, nach vorne zu schauen. Sogleich traf ihn das Panorama wie ein Nackenschlag.

Der trügerische, bräunlich leuchtende, mit Astlöchern durchsetzte Boden wölbte sich auf, bis in unendliche Fernen. Aus der Dachluke der schlichten Blockhütte, die sie eben durchquerten, erwuchs eine bizarre Architektur: übereinandergestapelte Hochhäuser aus Lichtholz, die sich gen Himmel reckten, als mächtige Türme, und sich in kurzer Ferne zu Spiralen verknoteten.

Deren Ausläufer stießen sogleich wieder herab. Auf die Veranda der Hütte, die natürlich keine Hütte war, sondern ...

Was dann? Und warum?

»Vogel! Was habe ich gesagt?«, schalt ihn Atlan. »Einen Fuß vor den anderen! Ist das wirklich so schwer?«

Ja, so schwer war es, und noch viel schwerer.

 

*

 

Dass sie unter Zeitdruck standen, wusste Vogel Ziellos. Obwohl sie sich an einem Ort jenseits von Raum und Zeit aufhielten.

Offenbar gab es trotzdem gewisse pseudokonstante Faktoren. Wie etwa, dass jegliche Wiederbelebungsversuche nach einer Sextadim-Frist von 62 Standard-Stunden zum Scheitern verurteilt waren.

Innerhalb dieser Zeitspanne konnte die ÜBSEF-Konstante – also das Bewusstsein einer Person – aus der Reststrahlung des Leichnams rekonstruiert werden. Weil die hoch komplexe, transkosmokratische Raumzeit-Membran, welche die Veste Tau vom Brei des Umfelds abschirmte, diese ÜBSEF-Impulse nach innen reflektierte.

Warum genau zweiundsechzig Stunden?, fragte sich Vogel, beileibe nicht zum ersten Mal. Und keine Minute länger?

Exakt gleich lange kam ein Zellaktivatorträger maximal ohne das Gerät aus, das quasi seine biologische Uhr anhielt und ihm somit eine spezielle Art von relativer Unsterblichkeit verlieh.

Handelte es sich um eine zufällige Übereinstimmung? Das musste schon ein ganz enormer Zufall sein. Und daran glaubte er nicht.

Wie auch immer.

Der leblose Körper von Lua Virtanen, seiner einen, einzigen, auf ewig unerfüllbaren Liebe, lag festgezurrt auf dem Rücken der Dhyadon Qadarou Vadhyrd. Der Peregrinologe Lothuld, der sich ihnen aus nach wie vor nicht gänzlich nachvollziehbaren Gründen angeschlossen hatte, bezifferte den Zeitaufwand zur Überwindung der Distanz bis zum Sektor Noi-Noion mit 33 bis 38 Stunden.

Es verblieb also, da Atlan bereits 14 Stunden damit verschwendet hatte, Vogel aus der Gefangenschaft des Korsaren-Nests zu retten, nur ein geringes Zeitpolster.

Vierzehn Stunden, dachte Vogel Ziellos. Die hätte ich gerne hergeschenkt. Für Lua.

»Hör auf zu träumen!« Atlan stieß ihn an, ziemlich hart. »Ich brauche dich, und wir beide brauchen Lua. Geh weiter!«

Klar. Immer weiter.

Einen hölzernen Schritt vor den anderen. Links, rechts, links, rechts ...

 

*

 

Da ihn die Umgebung allzu sehr verwirrte, er aber auch nicht immer die eigenen Füße angaffen wollte, musterte Vogel verstohlen seine Begleiter.

Mit Atlan da Gonozal war momentan nicht gut Kirschlikör schlürfen. Der Kommandant des Richterschiffes, in dem Vogel geboren worden und aufgewachsen war, erweckte einen mürrischen, durch und durch gestressten Eindruck.

Wer würde ihm daraus einen Vorwurf machen? Vogel ganz sicher nicht.

Zweifellos erfüllte Atlan ähnliche Ungeduld angesichts der unerbittlich verstreichenden Frist. Und die Beschaffenheit dieses überaus seltsamen Ortes zehrte gewiss ebenfalls an den Nerven des Arkoniden – obwohl er ungleich mehr Wunder und Schrecken des Universums geschaut hatte als Vogel und Lua zusammen.

Die Sektoren, durch die sie sich bisher bewegt hatten, erschienen zugleich futuristisch und altertümlich. Die Veste Tau war weniger Planet oder sonstiges Raumobjekt, Generationenschiff oder Stadt denn ein einziges, gigantisches Kunstwerk.

Gestaltet von Bildhauern und Architekten, die offenbar leidenschaftlich an der Grenze zwischen Genie und Wahnsinn entlangtänzelten ...

Manche ausgedehnten Plätze bildeten, verblüffend glaubwürdig, freie Natur nach. Sie wurden von künstlichen Firmamenten überwölbt, die nicht bloß wie ein nächtliches Himmelszelt aussahen. Vogel hatte gelernt, dass sie, obwohl sie eigentlich keine messbare Dicke aufwiesen, eine Tiefe von mehreren Dutzend Lichtjahren hatten.

Falls man hineinfliegen würde; was man wahrscheinlich besser nicht tun sollte.

Er hütete sich, erneut den Blick emporzurichten. Stattdessen schielte Vogel aus dem Augenwinkel zu Lothuld hinüber.

Gerade stopfte der annähernd humanoide, hinfällig wirkende Mann im Gehen wieder einmal undefinierbare, schleimige Brocken in sich hinein; mit seinem dritten Arm, der Brustextremität, die er »Nährbein« nannte. Atlans offen geäußerter Mutmaßung, dass er dabei ständig psychotrope Substanzen zu sich nahm, hatte Lothuld zumindest nicht widersprochen.

Auf dem Kopf trug er ein haarfeines Technogespinst, das direkt mit seinem Gehirn verbunden war und ihm rasche Analysemöglichkeiten eröffnete. Allerdings sei es ein wenig altersgeschädigt und gäbe nicht immer zuverlässige Ratschläge.

Lothuld hatte unterwegs erklärt, dass er der »Bruderschaft der Peregrinologen« angehöre, die sich der Erforschung vorübergehender, ungewöhnlicher Phänomene widme. Hin und wieder, also in Abständen von Jahrtausenden, käme es in der Veste Tau zu Vorstößen aus anderen Existenzsphären.

Die meisten dieser Vorstöße würden von Automatismen der Veste abgewehrt. Andere seien zu kurzfristig, um von der »normalen« Bevölkerung – was immer das an diesem Ort heißen mochte – bemerkt zu werden. Peregrinologen wie Lothuld kümmerten sich um diese Ereignisse, identifizierten, sichteten, bewerteten sie.

»Und dann?«, hatte Atlan gefragt.

»Was dann?«, war die zugleich amüsiert und verständnislos klingende Antwort gewesen. »Wann denn dann?«

Mehr hatte Lothuld sich nicht entlocken lassen. Rückte man ihm argumentativ auf die Pelle, versteckte er sich unter dem Deckmantel seiner Schrulligkeit.

Dabei verfügte er unzweifelhaft über beträchtliche Fähigkeiten und Kontakte. Sonst hätte er Atlans Spur im allgemeinen Wirrsal der Veste Tau nicht wiederfinden können, oder?

Überhaupt, Peregrinologen.

Vogel hatte sich stets primär als Einwohner der ATLANC verstanden. Was ihn freilich nicht daran gehindert hatte, sich mit terranischer Geschichte zu befassen. Schließlich enthielt jede Positronik eines simplen Raumanzugs die entscheidenden Eckdaten des Volks, von dem die menschliche Besatzung des Richterschiffes im Wesentlichen abstammte.

»Peregrinus« bedeutete in einer antik-terranischen Sprache »Wanderer«. So hieß wiederum auch der Sitz der Superintelligenz ES, die schon in grauer Urzeit die Geschicke der gesamten Menschheitsgalaxis beeinflusst hatte.

Auch eine Inkarnation des ominösen Überwesens hatte sich so genannt. Mehrfach hatte dieser Peregrin entscheidende Informationen offenbart; beispielsweise bezüglich der Entwicklung der Enerpsi-Antriebssysteme. Oder er hatte, einem Orakel gleich, zumindest angedeutet, wohin die Stoßrichtung gehen sollte.

Und war nicht sogar der Vorname Perry Rhodans – dem Vogel nie persönlich begegnet war und den er doch, wegen der Fülle der überlieferten Geschichten, besser zu kennen vermeinte als sich selbst – eine Kurzform von Peregrinus?

Konnte das alles Zufall sein?

Ja. Natürlich.

Zumal Vogel und seine Gefährten sich an diesem Ort mittels Taukom verständigten; einer Sprache, die man ihnen via Sextaform-Impuls induziert hatte. Scheinbare begriffliche Übereinstimmungen mochten zu Trugschlüssen führen.

Dennoch ...

 

*

 

Hier herrscht sowieso mehr Schein als sein, rief Vogel Ziellos sich ins Bewusstsein.

Nichts war wirklich echt in der Veste Tau. Weder das groteske Ambiente noch dessen nicht minder skurrile Bewohnerschaft.

Wie er jüngst mitbekommen hatte, betrieb die Veste Tau hauptsächlich Recycling. Das war ihr Existenzzweck: ewig-alte ÜBSEF-Konstanten wiederaufzubereiten.

Alle Personen, mit denen sie an diesem Ort zusammentrafen, ob sie mit ihnen kooperierten oder kämpften, waren eigentlich nur ein Nachhall, ein Abklatsch ihres früheren Selbst. Schatten. Androiden. Puppen.

Sehr ausgefeilte, nahezu perfekt kopierte, komplexe Wiedergänger – aber dennoch genau das, und keine wahrhaft biologischen Lebewesen!

Ihre Aufgabe bestand darin, Erinnerungen zu sammeln, weitere Wissensfragmente zu erwerben, sich in ihrem Scheinleben zu erweitern und zu vervollständigen. Aus welchen übergeordneten, aufoktroyierten Sehnsüchten auch immer. Nicht auf allen Inseln der Hiesigkeit wäre solches möglich, hatten Atlan, Vogel und Lua mittlerweile in Erfahrung gebracht.

Deswegen war in der Veste Tau nichts so erstrebenswert, nichts so wertvoll wie individualisierte Erinnerungen. Um selbige hervorzulocken, stellte sich die gesamte Veste als ein riesiger, erlebnisträchtiger, erdrückend bunter und mit Abenteuerlust überladener Hindernisparcours dar.

Theoretisch hatte Vogel Ziellos längst kapiert, was an diesem Ort abging. In der Praxis lief er sich die Füße wund.

Links. Rechts. Und links und ...

»Weiter!«, drängte Atlan.

 

*

 

Kiesel.

In das kalt brennende Holz des Unterbodens mischten sich, erst kaum merklich, dann immer spürbarer, Kieselsteine. Kühle, nachgerade rational erfassbare Trittinseln.

Vogel hörte sich aufatmen. Lautstark, keuchend.

»Das Schlimmste«, sagte Lothuld, plötzlich fast ohrenbetäubend laut, weil das Gefunkel und Geknatter aufgehört hatte, »also die ärgsten Widrigkeiten dieses Sektors, haben wir nun bald hinter uns.«

»Ab sofort wird es leichter?«, fragte Vogel Ziellos hoffnungsvoll.

»Nein«, erwiderte der Dreiarmige. »Aber anders.«

»Inwief...«

»Anders schwierig«, unterbrach ihn die brummbärig-tiefe Stimme der Dhyadon. »Kommt Furt, kommt Aufgabe.«

Qadarou Vadhyrd war ein Spinnenwesen. Sie schritt auf vier dünnen Beinen voran. Ihre vier noch fragileren Arme deuteten schräg nach vorne. »Spürt ihr nicht schon den Sog?«

»Nein. Ich meine, welchen Sog?«

Das einzige, übergroße Auge in Vadhyrds weißlichem Kopf, dessen fleckige Haut an schlecht gegerbtes, mangelhaft eingefettetes Leder erinnerte, richtete sich auf Vogel. »Kommt Furt«, wiederholte die Dhyadon eindringlich, »kommt Grenze.«

»Sie will damit sagen«, warf Lothuld ein, »dass der Übergang zum Sektor Vaaring, der auf dieser Linie unserem gemeinsamen Ziel im Sektor Noi-Noion vorgelagert ist, sich nicht gänzlich friktionsfrei gestalten könnte.«

»Auf dieser Linie?«, schnappte Atlan nach, erschreckend unbeherrscht. »Gäbe es noch eine andere Route?«

»Sicherlich. Deren mehrere. Oben durch, innen herum ...«

»Aber?«

»Die reinzeitlich Kürzeste nach Noi-Noion führt über die Furt Bonthieng. Alles andere wären Umwege, die wir uns nicht leisten können. Nicht, wenn du die Chance wahren willst, deine verbleichende Gefährtin zu rekollektieren.«

Rekollektion.

So hatte Lothuld den Akt der Reanimierung von Lua Virtanen bezeichnet: »Einsammlung und Wiedereinsetzung.«

»Mach mir nichts vor!«, sagte Atlan. Sehr laut.

Vielleicht schrie er sogar. Den Unterschied hätte Vogel, dessen Sinnesorgane seit geraumer Zeit überstrapaziert worden waren, nicht benennen, geschweige denn in rationalen Zahlen ausdrücken können.

»Der Einzige, der sich etwas vormacht«, entgegnete Qadarou Vadhyrd gemächlich, ungerührt, wobei ihre subsonant tiefe Stimme alles im Nahbereich in durchaus angenehme Vibrationen versetzte, »bist du, Herr gestrandeter Pilot. Befrei dich von deinen Ängsten. Man muss nicht alles wissen, um letztlich zu obsiegen.«

Abermals fragte sich Vogel Ziellos, wie weit er den kürzlich zu ihnen gestoßenen, angeblichen Mitstreitern vertrauen konnte. Warum sollten sie Atlan, ihm und Lua helfen?

Welche Beweggründe trieben sie tatsächlich an? Die Erklärung, sie seien einfach abenteuerlustig, erschien ihm zu billig.

Sieben-Runchass, der Huscher, hatte beteuert, er wolle Atlan aus Dankbarkeit für dessen Freigebigkeit in Sachen Erinnerungen unterstützen. Aber konnte das alles sein?
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Das Land, oder vielmehr dessen Anmutung, senkte sich ab.

Geröll, Gestein ... Grauer, harter Fels bis hin zu von kryptischen Linien durchzogenem Marmor ersetzte mehr und mehr die grässliche, rot glimmende Holzkohle. Nach und nach wich das sprenkelnde Licht etwas weniger unfasslichen Farbgebungen.

Vor ihnen durchschnitt ein Fluss die ungebrochen flimmrigen, jedoch vergleichsweise sanften, mild geschwungenen Hügel.

Ein Fluss? Nein, ein Strom. Breit. Und irgendwie ... reißend, obwohl die Konturen verschwammen.

Darin und darüber dräute Schwärze: absoluter und unergründlicher als jede Finsternis, der Vogel Ziellos in seinen achtzehn Lebensjahren je gegenübergestanden oder in die er sich hineinbegeben hatte.

»Bonthieng furtet den Nachtfluss«, sagte Lothuld, beiläufig, als wäre nichts Besonderes daran: »Ein Gewässer, das Photonen ansaugt und nicht mehr freigibt.«

Vogel fröstelte auf einmal bis ins Mark.

»Das gilt«, setzte der Peregrinologe fort, »ebenso für die Photonen der längerwelligen Infrarot-, also Wärmestrahlung. Somit ist es um diesen Fluss nicht nur dämmrig-dunkel, sondern auch extrem kalt.«

»Kannst du uns mehr darüber erzählen?« sagte Atlan.

»Gerne. Oberhalb der Furt liegen die Strömungsbrecher. Das sind versenkbare Gebilde, die aus dem Flussfundament ausgefahren werden, um die Strömung für eine bevorstehende Durchfurtung abzumildern. Unterhalb der Trennmarke wartet der Stapelposten, an dem ab- und angetriebenes Gut aufbewahrt wird; gegebenenfalls auch die Leichen solcher, die im Nachtfluss ertrunken oder auf andere Weise zu Tode gekommen sind.«

»Hm. Warum gibt es keine Brücke? Ich meine, das wäre doch eine naheliegende Idee. Oder etwa nicht?«

»Schlauer Gedanke. Erläutere das bitte«, sagte volltönend Qadarou Vadhyrd, »den Zollmeistern.«

»Wem?«

»Den Khidang. Mit ihnen musst du verhandeln. Dies könnte schwierig werden. Sie haben alle Zeit der Welt.«

»Aber wir nicht!«

»Eben.«


2.

Gemeinsam gemein

 

Der Plan nahm Gestalt an.

Allmählich. Intensiv nachzudenken, ermüdete Spaykel sehr.

Hinzu kamen die Nebenwirkungen der Heilung. Er hatte den Medotank zwar angewiesen, möglichst wenig Betäubungsmittel einzusetzen, aber trotzdem tauchte er immer wieder in kurze Phasen des Halbschlafs ab.

Wenn er daraus erwachte, griff er den Faden sofort wieder auf. Es gab kein Zaudern, nicht den winzigsten Augenblick des Zweifels.

Die Gier nach Rache durchpulste Spaykel, zusammen mit den therapeutischen Nanogenten des Medotanks, und verlieh ihm neue Kraft und Lebensenergie. Er würde Valkuzz rächen und dabei den gemeinsamen, düsteren Ruhm mehren.

Mindestens ebenso erbaulich wie die Rachegelüste war der damit verbundene Hass auf Valkuzz' Mörder, diesen Atlan. Wie sich – leider – gezeigt hatte, ein überaus gefährlicher Gegner.

Ein weiteres Mal würde Spaykel den Weißmähnigen und dessen Spießgesellen nicht unterschätzen. Die Rekonvaleszenz schritt zwar gut voran, sogar etwas schneller als prognostiziert; jedoch machte Spaykel sich nichts vor: Seine volle Kampfkraft würde er nicht rechtzeitig wieder erreichen.

Aber das ließ sich verschmerzen. Verstärkung benötigte er so oder so. Selbst in Höchstform vermochte er einen dermaßen kühnen Plan nicht allein umzusetzen. Eine Tat, die ihn endgültig aus der Masse der Mnemo-Korsaren heraushob, und die zugleich Valkuzz ein würdiges Denkmal setzte!

Dazu musste er eine Mannschaft um sich sammeln. Verbündete; nicht viele, dafür umso fähigere; eine kleine, schlagkräftige Truppe.

Auf Anhieb fielen ihm mehrere Kandidaten ein, teils Korsaren, teils mit exotischerem Hintergrund. Die meisten verwarf er sogleich wieder. Allein die Vorstellung, mit ihnen loszuziehen, bereitete ihm Unbehagen, fast schon Übelkeit.

Er war einfach zu lange daran gewöhnt gewesen, mit nur einem Partner zu arbeiten; eben mit dem unvergleichlichen, von Atlan getöteten Valkuzz.

Ach, wie er ihn vermisste!

Von Anfang an hatten sie einander stumm verstanden. Wie ein Zwillings- oder vielmehr Dualwesen; wie zwei verschiedene und jeweils bessere Hälften ein und derselben Einigkeit, die traumwandlerisch sicher zusammenspielten.

In kritischen Situationen waren Worte unnötig gewesen. Winzige Gesten oder ein kaum merkliches, mimisches Aufflackern des Kommunikationsrings hatten genügt.

Herrliche Zeiten ... Wehmütig dachte Spaykel daran zurück, schwelgte darin, genoss die Höhepunkte ein zweites und letztes Mal.
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Bereits die ersten gemeinsamen Beutezüge gelangen perfekt.

Valkuzz und Spaykel plünderten die mnemotischen Tabernakel des Papillenpapstes Esmoin, dessen kolossale Knute der ganze Sektor der Schamhaften Sinnpflanzen fürchtete, in einer einzigen, rauschhaften Nacht. Sie pumpten die tiefsten Tresorteiche von Sektor Felapto leer und waren verschwunden, ehe die Disamis-Datisi, die sich so viel auf ihre allopatho-allergenen Alarmanlagen einbildeten, überhaupt bemerkten, dass sie plötzlich auf dem Trockenen saßen.

Fast im Vorbeigehen erleichterten Spaykel und Valkuzz einen der berühmtesten Mnemo-Regisseure des Thuliumkrumen-Sektors um den Inhalt seines Traumsplitterspeichers. Im Sektor Abendreif beklauten sie unbemerkt eine Kyberkarawane und die Karawanenwächterdrohnen dazu. Dass sie infolgedessen einen mehrhundertköpfigen Treck, jeglicher Orientierungshilfen beraubt, zum sicheren Untergang in der Eiswüste verurteilten, kümmerte sie nicht im Mindesten.

Sie hatten denselben Humor und dieselben Skrupel: keine. Sie teilten den Spaß an der Hinterlist, die Lust an der Bösartigkeit, und natürlich teilten sie auch das Nachtlager.

Denn sie waren einander verfallen, auf Gedeih und Verderb.

Nur eines störte Spaykel in jenen glücklichen, frühen Epochen: Öfter, als ihm lieb war, summte Valkuzz gedankenverloren vor sich hin.

Es war immer dieselbe Melodie, eine kurze Abfolge weniger Töne ausschließlich innerhalb der Septatonik, wie sie für Kinder- oder Spottlieder typisch war. Simpel, fast primitiv – und gerade deswegen ins Ohr gehend und nur schwer wieder aus dem Kurzzeitgedächtnis zu verbannen.

Lange hatte Spaykel über die Marotte des Partners hinweggesehen; der beschwerte sich schließlich auch nicht über Spaykels bemalte Fußnägel. Eines Tages aber wurde ihm das Gedudel zu lästig, und er rang sich dazu durch, Valkuzz darauf anzusprechen.

Damals waren sie gerade unterwegs zu den Iconogreifen, deren Bastion im Sektor Klick-und-Blende-Lichtblitz kein Mnemo-Korsar zuvor zu infiltrieren gewagt hatte. Vor Spaykel und Valkuzz lag ihr bis dahin größtes Abenteuer. Deshalb wollte er nicht, dass ihre Harmonie auch nur durch das geringste Manko getrübt wurde.

Als Valkuzz also wieder einmal zu summen begann, stupste Spaykel ihn an. »Sag einmal ...«

Die verflixte Melodie brach ab. »Äh ... ja?«

»Dieses Lied.«

»Welches Lied?«

»Das du ständig brummelst, wenn du über etwas nachdenkst.«

In Valkuzz' Kommunikationsring bildete sich skizzenhaft eine verständnislose Grimasse ab. »Tu ich das?«

»Und ob! Die ganze Zeit.«

»Oh. Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Bedaure, soll nicht wieder vorkommen.«

So schnell ließ Spaykel sich nicht abspeisen. Zumal er glaubte, dass mehr dahintersteckte. »Es geht so.« Er pfiff die Tonfolge vor.

Verdutzt sah Valkuzz ihn an. »Woher kennst du das?«

»Von dir, Mann! Sogar wenn du schläfst, nervst du mich manchmal damit. Die Frage ist: Woher kennst du es?«

Valkuzz zögerte. »Seit ... immer«, sagte er, ungewöhnlich verhalten. »Es hat auch einen Text: ›Damba Amba Augenstiel, kostet wenig, kost' nicht viel, kost' ja nur dein Leben.‹ – Meine ... Pflegerin hat es gesungen. Wenn sie mich gezüchtigt hat, weil ich unfolgsam ...« Er hüstelte. »Weil ich ihr nicht zu Willen war.«

»Sie hat dich geschlagen.«

»Mit der energetischen Peitsche, ja.«

Spaykel antwortete nicht sofort. Er hatte Valkuzz eine solche Waffe schon oft führen sehen, mit bezaubernder, künstlerischer Perfektion und Perfidie.

»Willst du wissen, was aus ihr geworden ist?« Valkuzz projizierte ein Augenzwinkern. »Aus der Pflegerin, meine ich.«

»Sag schon.«

»Ich habe sie zu Tode geprügelt.« Valkuzz tippte leicht an den Schaft der ausfahrbaren Peitsche, die er wie immer mittels Magneten an den Oberschenkel geschnallt trug. »Damit.«

»Ah. War das ... ihre?«

»Jetzt«, sagte Valkuzz, »ist es meine.«
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Die Iconogreifen waren riesenhafte Vogelwesen, drei- bis fünfmal so groß wie Spaykel und Valkuzz.

Auch sie sammelten Erinnerungen, überall in der Veste Tau, in Form von zweidimensionalen Momentaufnahmen. Bewusst verzichteten sie auf bewegte Bilder, Ton- oder Gedankenspuren. Ihnen ging es um flach eingefrorene Schlüsselsituationen, um die perfekte, auf strenges Schwarz-Grau-Weiß reduzierte, destillierte Dokumentation möglichst starker Emotionen.

Klar, dass derlei Relikte für Mnemo-Korsaren unattraktiv waren. Für normale Mnemo-Korsaren.

Valkuzz hingegen hatte irgendwann die Idee geboren, sich erst recht am Fundus der Iconogreifen zu bedienen. »Farben lassen sich ergänzen, Abfolgen hochrechnen, Hintergrundgeschichten rekonstruieren.«

»Dazu müsste man«, hatte Spaykel eingewendet, »Millionen und Abermillionen von Bildern kompilieren können.«

»Was man locker könnte«, sagte Valkuzz verschmitzt, »wenn man eine Vielzahl mobiler Aufnahmesonden und einen ebenso altertümlichen Rechenapparat hätte, um sie zu koordinieren und die Daten zu verarbeiten.«

»Wie sie zum Beispiel Professor CFX besitzt ...«

Das war ein alter Zausel, der eine Art Hospiz für minderbegabte Jugendliche betrieb. Auf ihn und seine kümmerliche Einrichtung waren Valkuzz und Spaykel gestoßen, als sie sich im Sektor Felapto an die Disamis-Datisi herangepirscht hatten.

»Es würde dem armen Kerl das Herz brechen«, setzte Spaykel fort, »wenn ihm seine wertvollsten Güter entwendet würden.« Er formte in seinem Kommunikationsring das aus zwei dicken Augenpunkten und einem nach unten gekrümmten Mund bestehende Symbol für Bedauern.

»Umso besser!«

Sie lachten herzhaft dreckig. Danach klauten sie die erwünschte Ausrüstung und reisten weiter zum Sektor Klick-und-Blende-Lichtblitz.
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Dass sie auf Abwehrmechanismen stoßen würden, hatten sie erwartet.

Wie diese beschaffen waren, darüber wussten sie freilich so gut wie nichts. Schließlich waren sie die ersten Mnemo-Korsaren, die ins Stammreich der Iconogreifen eindrangen. Sie stießen gewissermaßen ins Weiße vor.

Nicht unvorbereitet. Neben der von Professor CFX »dauerhaft entliehenen« Ausrüstung führten sie mit sich, was sie und ihre Robotsklaven an Deflektoren, Antipuls-Geräten, Blitzkompensatoren und so weiter tragen konnten. Dennoch gerieten sie, sobald sie die äußerste Verteidigungslinie der nie zuvor eroberten Bastion überwunden hatten, in arge Bedrängnis.

Die Iconogreifen setzten auf Verwirrung; auf weitgehende Behinderung jeglicher Sinnesorgane durch den geballten, schier uferlosen Einsatz aller Arten von Licht.

Um Spaykel gewitterte es unaufhörlich. Alsbald konnte er seinen optischen Organen nicht mehr trauen, und den vorgeschalteten Filtern oder Kameras genauso wenig.

Er verlor den Überblick. Schlimmer: Er verlor Valkuzz.

Zu rufen, zu funken half nicht. Mit den Blitzen kamen Donnerschläge, die sich zu einem infernalischen Getöse summierten.

Auch dagegen hatten sie sich im Vorfeld gewappnet. Sie waren ja nicht blöd, und der Gedanke lag nahe.

Die in Spaykels Rüstung integrierten akustischen Schranken funktionierten sogar einigermaßen. Trotz des überbordenden Ansturms von Schallwellen vermochte er noch relativ klar zu hören.

Allerdings agierte offenbar zusätzlich noch ein Subsystem, das aufgefangene Mitteilungen der Eindringlinge kopierte, multiplizierte, widerspiegelte und dabei verzerrte. Spaykel fand Valkuzz nicht wieder, nicht weil er ihn nirgends, sondern weil er ihn überall ortete, tausendfach, myriadenfach.

Allein hatte er keine Chance. Unbedingt brauchte er den Kontakt mit dem Partner. Nur gemeinsam, nur durch die Zusammenschaltung ihrer jeweils persönlich verwalteten, technischen Komponenten vermochten sie das blendende Gewitter aus Blitzen und Donnern zu überstehen.

In höchster Not erinnerte Spaykel sich an ihren nicht lang zurück liegenden Wortwechsel über die gleichermaßen verhasste Melodie des Kinderlieds, das seinen Mordbruder gequält und geprägt hatte. Da er sonst nichts mehr aufzubieten hatte, summte er die Töne.

Und sogleich erhielt er Antwort.

Das System griff die Töne auf, verfälschte und vervielfachte sie. Aber es wusste nicht, wie das Lied weiterging.

Und nur Valkuzz, der wahre Valkuzz, kannte den Text: »Damba Amba Augenstiel, kostet wenig, kost' nicht viel, ...«
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Wieder vereint, rissen Spaykel und Valkuzz die Mauern aus Licht und Ton nieder. Seite an Seite, Gerät an Gerät bezwangen sie die Verteidigungssysteme der Iconogreifen.

Danach nahmen sie deren Bastion im Handstreich. Mittels der Drohnengeschwader kopierten sie die unzähligen Bilder.

Anschließend zerstörten sie die Originale. Nichts ließen sie zurück außer Verwüstung, verbrannter Erde und einem bitterlich rauchenden Kondensat aus implodierten Molekülen.

Seither sangen sie das Liedchen, das sie gerettet hatte, wann immer sie neuen Opfern auflauerten. Über die Epochen wurde es zu ihrer Fanfare, ihrem Warnruf.

»Hier kommen Valkuzz und Spaykel. Stelle sich ihnen in den Weg, wer sich und alles, was ihm geheiligt sein mag, vergessen will!«

Das wirkte. In vielen Sektoren der Veste Tau verkrochen sich die Bewohner panisch in Schutzräume, sobald aus weiter Ferne die ersten paar Töne jenes Liedes erschallten.
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Jäh schreckte Spaykel auf.

Er war weggedämmert und in eine Art Delirium gefallen. Eilends überprüfte er das Logbuch des Medotanks.

Zum Glück war nichts Schlimmes passiert.

Die Einstellungen, die er getätigt hatte, waren nicht korrumpiert worden. Nichts, dass er nicht dazu bestimmt gehabt hatte, war unbedacht verflogen, hinaus gegangen in die Welt, in die Veste Tau, den letzten verbliebenen Rest aller begrifflichen, begreifbaren Universen.

Spaykel schüttelte sich. Die Nähr- und Heilflüssigkeit schwappte über ihn, unter und neben ihm, schmatzend, klebrig. Sie roch süßlich, nach einem vergorenen Nussextrakt.

Vor seinem geistigen Kommunikationsring entstand das Bild des Feindes, des Ziels seiner ultimaten Rache.

Weißt du eigentlich, Atlan, fragte Spaykel den imaginären, zutiefst Verhassten, dass du als Ersatz herhalten musst für den Verlust, den du mir zugefügt hast? Möglicherweise ohne zu ahnen, was du mir und dir damit angetan hast?

Im selben Moment, in dem er seine Wut hinausschrie, nur damit sie an den vorsorglich geschaffenen Barrieren zerschellte, verfestigte sich Spaykels Plan. Auf einmal erkannte er, wie und mit wem er Atlan zur Rechenschaft ziehen und ihn schlussendlich zermalmen konnte.

Hehe.

»Kost' ja nur dein Leben ...«


3.

An der Furt

 

Es ging leicht bergab. Auf festem Erdboden ohne irgendwelche Stolpersteine, Schlaglöcher, Spalten oder sonstigen Hindernisse.

Dennoch gestaltete sich ihr Vorankommen beschwerlicher. Mit jedem Meter näher zu dem zugleich teerigen und doch rasant dahinfließenden Strom, der das düstere Tal dominierte, kroch Atlan die Kälte beißender unter die Haut.

Und das, obwohl die Heizung seines perfekt isolierenden Schutzanzugs laut Anzeige auf Hochtouren arbeitete. Unmöglich, eigentlich. Aber was konnte unmöglich sein in den Jenzeitigen Landen?

»Anzunehmen, dass von der Photonen-Absaugung durch den Nachtfluss unter anderem auch die UV-Strahlung betroffen ist«, meldete sich sein Logiksektor. »Aber das wirkt sich nicht unmittelbar aus. Jedenfalls musst du dich ziemlich sicher nicht vor Sonnenbrand fürchten.«

Wenigstens etwas ...

Immer kälter wurde es, immer dunkler. Die Lichtkegel der Brustscheinwerfer versiegten nach wenigen Metern.

Atlan drehte den Kopf und sah nach hinten, zu Vogel Ziellos, der wieder einmal zurückzubleiben drohte. Der junge Transterraner schleppte sich mehr schlecht als recht dahin, signalisierte jedoch mit matten Armbewegungen, dass er den Anschluss nicht verlieren würde.

Die drei Bürger der Veste Tau hingegen schritten munter aus, auf ihre jeweilige Weise. Lothuld stakste etwas wackelig auf seinen zwei dürren Säbelbeinen, aber zielstrebig. Qadarou Vadhyrd, die Dhyadon, die Lua Virtanens Leichnam trug, trabte ohne erkennbare Anstrengung, trotz der prall gefüllten Bruttasche und der anderen Lasten, die sie mit Gurten an ihrem Chitinpanzer befestigt hatte.

Sieben-Runchass wiederum trippelte so schnell, dass er über dem Gelände zu schweben schien. Das achtbeinige Wesen verfügte über einen transparenten Außenleib mit fünf vorgestülpten Augen im Kopfsegment. Der Innenleib bestand aus sieben Individuen, die in Symbiose lebten und eine gemeinsame Kongruenzintelligenz bildeten.

»Ihr scheint euch wenig Sorgen zu machen«, sagte Atlan verwundert, »dass wir demnächst erfrieren könnten.«

»Die Furt Bonthieng«, antwortete Lothuld, »ist an den Randstellen beider Flussufer geschützt.« Der Peregrinologe kaute, schluckte, hielt sich die Mittelhand vor den Mund und rülpste dezent.

»Und der Weg bis dorthin?«

»Gleichfalls. Welchen Sinn hätte eine Furt, die niemand erreichen könnte?«

»Du wirst es gleich sehen«, ergänzte Sieben-Runchass.

»Was?«

»Das Flechtwerk des athermalen Korridors. In wenigen Sekunden.«

»Verstehe.«
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Die Huscher waren Mikrozeitreisende.

Sie konnten sich willkürlich bis zu maximal 5,39106 Sekunden in die Zukunft oder in die Vergangenheit versetzen. Dazu bewegten sie sich auf »abgeschilferten Partikeln« der Synchronie.

Wie Atlan von den Angehörigen des Runchass-Clans gelernt hatte, war der von Thez zur Passage in die Jenzeitigen Lande verarbeitete Korpus der Ersten Superintelligenz mehrfach Angriffsziel diverser Mächte gewesen. Eine solche Attacke hatte zu einer echten, nachhaltigen Beeinträchtigung geführt.

Gerüchteweise war aus den Reihen des Atopischen Tribunals ein Versuch unternommen worden, die Synchronie zu manipulieren, um eine Abzweigung oder Querverbindung zu einem fremden Medium zu erschaffen. Sie hatte darauf reagiert und die betroffenen, beschädigten oder verletzten Partikel abgestoßen. Die Huscher besaßen die Fähigkeit, diese Partikel aufzuspüren und zu ernten.

Welcher Atope den kecken, wenn nicht frevelhaften Zugriff verübt hatte, und wann, weshalb oder wie genau, wussten die Huscher nicht. Sie hatten keinen Einblick in das innere Wirken des Atopischen Tribunals.

Zumal sie ihm ebenso indifferent gegenüberstanden wie allen anderen Gruppierungen oder Einzelwesen innerhalb der Veste Tau. Von Grund auf waren sie weder freundlich noch feindselig.

Bloß ... neugierig.
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Sein Extrasinn half Atlan dabei, die Sekunden herunterzuzählen. »Fünf, vier, drei, zwei ...«

Tatsächlich schälte sich aus den diffusen Schatten vor ihm ein Konstrukt, eine Art Schlauch oder Tunnel, der mitten in die Finsternis führte. Keineswegs geradlinig, sondern in sich verwunden.

Die Wände leuchteten aus sich heraus, wenngleich nur sehr schwach. Sie bestanden aus etwa armdicken, ineinander verflochtenen Lianen. Dornen wuchsen darauf, und tellergroße, bleiche, fleischige Blüten mit langen, langsam pulsierenden Fruchtstempeln.

»Ich nehme an, das ist der erwähnte Korridor?«

Sieben-Runchass bejahte.

»Sollen wir irgendwelche Vorkehrungen treffen?«

»Nein«, sagte Lothuld. »Jetzt noch nicht.«

Also traten sie ein in den schummrigen Tunnel, der rund fünf Meter durchmaß und sie sofort spürbar gegen die umgebende Eiseskälte abschirmte.

»Alle Sternengötter seien gepriesen«, klapperte Vogel Ziellos.

»Sieh an!«, kommentierte Atlans Logiksektor. »Kaum geht ihnen das Gesäß auf Grundeis, werden auch vorwitzige Jung-Geniferen plötzlich religiös.«

Innerhalb des schlauchartigen Gebildes wehten Dunstschleier, die in rascher Folge verschiedenste Formen annahmen: geometrische Körper, Buchstaben aus diversen Schriften, charakteristische Umrisse ... Auch Gesichter vermeinte Atlan zu erkennen.

Es handelte sich wohl, wie so oft in der Veste Tau, um metasinnliche Wahrnehmungen, die das Gehirn nur mangelhaft interpretieren konnte. Dass die Technologie, über die man in dieser »Insel der Hiesigkeit« gebot, weit jenseits menschlicher Vorstellungskraft operierte, hatte Atlan mehrfach feststellen können.

Eine rasche Kontrolle der Anzugfunktionen ergab, dass auch im athermalen Korridor, wie schon an vielen anderen Stellen der Veste Tau, die Antigravfunktion der Flugaggregate unterdrückt wurde. Luftverkehr schien generell nicht sonderlich erwünscht zu sein. Die Temperatur hatte sich knapp über dem Gefrierpunkt eingependelt.

Der Tunnel aus matt fluoreszierenden Ranken zog sich einige Hundert Meter dahin. Dann erweiterte er sich zu einer Kuppel, deren Radius etwa dreißig Meter betrug.

An den gewölbten Wänden klebten geflochtene Gebilde, die überdimensionierten Schwalbennestern mit Bullaugen und einem Zugangsschott aus Metall glichen.

»Sind das ...?«

»Die Wohnkörbe der zollberechtigten Khidang«, fiel ihm Lothuld ins Wort.

»Nicht gerade viel los hier.«

»Oh, sie haben unsere Annäherung mit Sicherheit bemerkt. Aber die Geduld der Kundschaft ein wenig auf die Probe zu stellen, gehört zu ihrem Ritual. Ich rate dringend davon ab, durch lautes Rufen oder dergleichen das Prozedere beschleunigen zu wollen. Das verlängert bloß die Wartezeit.«

»Was sollen wir stattdessen tun?«

»Nun ... Vielleicht eine kleine Zwischenmahlzeit einlegen?«
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Während der erzwungenen Rast nahm Atlan den erschöpft wirkenden Vogel Ziellos zur Seite und erkundigte sich nach dessen Befinden.

»Wie soll's mir gehen?«, sagte der Transterraner schnippisch. »Ich komme einigermaßen zurecht, aber ...« Er blickte zu Luas Leichnam auf dem Rücken der Dhyadon und dann auf die Zeitanzeige seines Armbands. »Wir haben nur noch knapp 37 Stunden.«

»Mir schmeckt es ebenso wenig wie dir, dass wir weitere Zeit verlieren, weil die Zollmeister sich zieren. Jedoch glaube ich Lothuld, dass wir mit Drängeln nur das Gegenteil erreichen würden.«

»Schon klar.«

»Nutz die Pause, ruh dich aus! Wir könnten sowieso nicht eineinhalb Tage durchmarschieren.«

»Ich würde noch viel mehr auf mich nehmen, um Lua ...« Wieder brach der Junge mitten im Satz ab. Worauf er hinauswollte, war ohnehin klar.

»Das weiß ich. Trotzdem wäre es unvernünftig, sich mehr als nötig zu verausgaben. Also trink etwas, iss ein paar Bissen, dann leg dich hin und dunkle die Helmscheibe ab.«

»Ich kann garantiert nicht schlafen.«

»Dösen bringt's auch.«

»Willst du mich jetzt eigentlich einschläfern oder aufmuntern?«

Atlan lachte. »Beides, denke ich.«

Er gesellte sich zur Gruppe der Vestenbewohner. »Dieser Nachtfluss«, sagte er. »Der sämtliche Photonen anzieht. Müsste es demnach nicht in seinem Inneren extrem und unerträglich heiß sein?«

»Sehr richtig«, sagte Sieben-Runchass. »Nicht zuletzt darum ist jeder, der ihn durchfurten will, auf die Khidang angewiesen.«

»Deren Machtposition stark darunter litte, wenn es beispielsweise eine Brücke gäbe.«

»Das ist anzunehmen.«

»Verstehe. Sie werden einen Lohn fordern, nicht wahr? Welcher Art?«

»Unterschiedlich.«

»Angeblich«, ergänzte Qadarou Vadhyrd, »hängt es davon ab, wer gerade Dienst hat. Die Geschmäcker der einzelnen Zöllner sind variabel.«

»Variabel.«

»So sagt man.«

Bisher hatte Atlan in der Veste Tau meist mit persönlichen Erinnerungen »bezahlt«. Sein fotografisches Gedächtnis kam ihm dabei zugute, er war wahrlich reich an Erfahrungen. Dennoch missfiel ihm die Vorstellung, mehr von sich hergeben zu müssen.

»Betrachte es als Entrümpelung«, spöttelte der Extrasinn.

Atlan ging nicht darauf ein, sondern fragte weiter: »Wohin führt der Nachtfluss eigentlich?«

»Schnurstracks in den Brei natürlich«, sagte Vadhyrd.
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Als Brei bezeichnete man den raumzeitlosen Kontext der Jenzeitigen Lande, spät hinter dem Abendabgrund der Zeit, der Tiefsten Nacht des Universums.

Die darin eingebettete, grob tropfenförmige, 19.700 Kilometer durchmessende Veste Tau hatte keine Oberfläche im herkömmlichen Sinn. Ihre äußersten Schichten bestanden aus einer Transzendenz-Zone, in der spezielle Spender die Raumzeit künstlich aufrechterhielten.

»In den Brei«, wiederholte Atlan.

»Ja. Deshalb ist die Durchfurtung des Nachtflusses so gefährlich«, sagte Lothuld. »In ihm lösen sich die Naturgesetze, wie du und deine Begleiter sie kennen, auf. Er absorbiert nicht nur Photonen, sondern zerrüttet auch die elektromagnetische Integrität von allem, was von ihm benetzt wird.«

»Aber das Flussbett hält ihm stand.«

Der Peregrinologe kratzte sich mit einem Finger des Nährbeins unterm Kinn und sagte: »Offensichtlich.«

»Und wo entspringt der Nachtfluss?«

»Wie, entspringt? Was meinst du damit?«

»Er muss doch eine Quelle haben.«

»Nein, muss er nicht.« Lothuld sah die Dhyadon und den Huscher an. »Oder?«

Qadarou Vadhyrd und Sieben-Runchass pflichteten ihm bei. Der Nachtfluss war da, er bildete die Grenze zum Sektor Vaaring, und er ergoss sich in den Brei. Dazu brauchte er keine Quelle.

Atlan wollte nachbohren, aber in diesem Moment tat sich etwas bei den rundum über ihnen hängenden Wohnkörben der Khidang.
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Rasselnde Geräusche ertönten. Ruckelnd öffneten sich die Bodenschotten von drei der Behausungen.

Daraus seilten sich Gestalten ab. Roboter? Cyborgs?

Nein, am ehesten Hybridwesen: Die Körper bestanden aus Metall, Kunststoff und Keramik. Das Beinpaar war nach hinten abgeknickt, wie bei Ziegen; die beiden Armstümpfe waren statt mit Fingern mit diversen Werkzeugen bestückt.

Aus der breiten Brust entsprangen zwei Tentakel, je etwa eineinhalb Meter lang. Anstelle eines Kopfes saß in der Mulde zwischen den Schultern ein fetter, rund einen halben Meter langer Hirschkäfer mit ausladenden Geweihzangen.

Die Seile, an denen die drei Gestalten zu Boden schwebten, wickelten sich aus quietschenden Trommeln ab, deren Führungen mit den gepanzerten Rücken verwachsen schienen. Insgesamt machten die Khidang auf Atlan den Eindruck äußerst wehrhafter Techniker.

Nachdem sie gelandet waren, lösten sich klackend die Seile von den Wohnkörben und schnappten in die Spulen zurück. Einer der Käferköpfigen drehte sich zu Atlan und seinen Begleitern und sagte mit heiserer Stimme: »Wer seid ihr? Was führt euch zu uns? Kann es sein, dass ihr den Nachtfluss zu durchfurten begehrt?«

Atlan lag eine ironische Antwort auf der Zunge, in der Art von, »Nein, wo denkst du hin? Wir interessieren uns ausschließlich für eure berühmten Architekturdenkmäler!«

Aber etwas sagte ihm, dass Humor nicht die Stärke der Zollmeister war. Daher bejahte er nur und stellte sodann sich und seine Gefährten vor.

Auch die Khidang nannten ihre Namen. Sie lauteten Gao Dag, Nhosot und Ell Ban-Thili; Letzterer agierte als Wortführer. »Womit wollt ihr unsere Dienste entlohnen?«

»Was begehrt ihr denn?«

»Spielregeln.«

Habe ich richtig gehört?, fragte Atlan sich in Gedanken. Der Extrasinn bekräftigte, dass der Zollmeister »Spielregeln« gesagt hatte.

»Die Regeln welcher Spiele denn?«

Ell Ban-Thili gab ein durchdringendes Sirren von sich, wohl das Äquivalent eines Lachens. »Natürlich von Spielen, die wir noch nicht kennen, Dummerchen! Könnte ich sie dir benennen, wären sie uns bereits bekannt.«

»Offenbar sammeln die Khidang eine Sonderform von Überlieferungen«, kommentierte der Logiksektor. »Na los, Narr! Du wirst ihm doch wohl ein paar Spielregeln erläutern können.«

»Das Volk, dem ich entstamme, liebt ein strategisches Brettspiel namens Garrabo«, begann Atlan.
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»Dabei bekämpfen einander auf einem Feld aus zehn mal zehn Quadraten zwei Parteien aus jeweils zwölf Figuren, die mythischen Heroen entsprechen. Die beiden stärksten, der Sonnenbote Vretatou und die fintenreiche Heldin Osmaá Loron, werden in der Mitte der Grundlinie platziert, flankiert von den Schwertkämpfern, Bogenschützen, Läufern und Barden. Vor ihnen stehen die Zhygor'ianta, die Lichtkämpfer. Es kommt vor allem darauf an ...«

»Langweilig!«, unterbrach ihn der Khidang rüde. »Uns liegen unzählige Variationen dieser wenig originellen Grundidee vor, auch drei- und mehrdimensionale. Für solchen Tand holen wir unsere Gondel nicht aus der Garage, was, Kollegen?«

Die beiden anderen rieben die Geweihe aneinander, was ein Geräusch ähnlich dem Zirpen von Grillen ergab, nur lauter und unangenehmer. Atlan spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Etwas Exotischeres wollt ihr...?«, sagte er. »Na schön ... Die Kybb, ein Volk des Sternenozeans von Jamondi, betrieben eine Mannschafssportart namens ›Kresotenhatz‹. Dabei traten drei Teams zu je neun Spielern gegeneinander an.«

Er schilderte das blutrünstige Spektakel: Die Sportler trugen messerscharfe Kufen, sowohl an den Stiefeln als auch anstelle von Händen. Damit bewegten sie sich rasend schnell und äußerst wendig auf einer Eisfläche. Außerdem eigneten sich die Klingen hervorragend dazu, den Gegenspielern schwere Schnittverletzungen beizubringen.

In regelmäßigen Abständen wurde eine große Herde von Kresoten, mit den verschiedenen Farben der Mannschaften gekennzeichnete Huftiere, in die Mitte des dreieckigen Feldes getrieben. Die Hufe waren mit geschliffenen Krallen beschlagen, die Spitzen der Hörner mit Stahl ummantelt.

Das Ziel des »Spiels« bestand darin, möglichst viele der eigenen Kresoten zum gleichfarbigen Pferch in einer der Ecken zu befördern. Und zwar lebend, wobei »lebend« sehr großzügig ausgelegt wurde.

»Sonstige Regeln gab es meines Wissens keine«, endete Atlan. »Na?«

»Viel besser«, antwortete Ell Ban-Thili. »Klingt spaßig!«

»Selbstverständlich kennen wir Vergleichbares«, sagte Gao Dag.

»Aber ich finde, die Sache mit den Armklingen, die lebenden Spielgeräte und die relativ seltene Anzahl von drei konkurrierenden Mannschaften sind eigenständig genug«, sagte Nhosot.

»Gratuliere! Wir akzeptieren die Entlohnung.« Ell Ban-Thili stupste mit den Tentakelspitzen die beiden anderen Khidang an. »Gondel klarmachen, Kollegen!«

Atlan atmete auf. Das war erfreulich flott und schmerzlos abgelaufen.

»Frohlocke nicht zu früh, Narr!«, warnte der Extrasinn.

Wie zum Hohn sagte gleich darauf der Wortführer der Zöllner: »Dass die Leiche nicht mitkann, ist euch hoffentlich klar.«

»Was?«, rief Vogel Ziellos entrüstet. Seine flaumige Gesichtsbefiederung schillerte in allen Farben. »Aber das, das ... das geht nicht!«

»Sage ich ja«, erwiderte Ell Ban-Thili. »Es geht nicht. Schön, dass wir uns verstehen.«

»Nein, ich meine ...«

»Ganz ruhig«, sagte Atlan beschwichtigend. »Warum sollten wir unsere tote Kameradin nicht mitnehmen dürfen?«

»Leichen werden nicht durchfurtet. Aus, basta. Auch wir haben Regeln, und daran gibt es nichts zu rütteln.«

Atlan unterdrückte einen Fluch. Er spürte das Blut in seinen Ohren rauschen. Die Zeit verstrich mit jedem Pulsschlag.

Unbarmherzig.


4.

Die Exuvie

 

Spaykel erhob sich aus dem Medotank.

Die viskose Heil- und Nährflüssigkeit troff von seinem Körper. Mit einem Lappen wischte er die letzten Reste ab.

Er reckte und streckte sich. Es tat gut, sich endlich wieder frei bewegen zu können.

Obwohl er keineswegs vollständig wiederhergestellt war. An vielen Stellen spannten, allzu deutlich fühlbar, frische Narben.

Gewiss, die Medogenten würden weiterhin ihre Wirkung entfalten. Aber bis er ganz der Alte, ewig Jugendfrische war, würde mehr Zeit vergehen, als er hatte. Darauf zu warten, durfte er sich nicht erlauben.

Immerhin konnte er nun klar denken, gänzlich unbeeinträchtigt von Schmerzmitteln. Entsprechend kritisch prüfte er die Schlussfolgerungen, zu denen er während der Rekonvaleszenz gekommen war.

Im Wesentlichen hatten seine Überlegungen Hand, Fuß und Antlitzblitz.

Passende Verbündete für den Rachefeldzug gegen Atlan zu finden, war schwierig. Wohlfeile Söldner, die er mit Anteilen am nahezu unermesslichen Erinnerungsschatz des Weißmähnigen ködern konnte, hätte es zuhauf gegeben.

Aber dabei handelte es sich durch die Bank um mäßig begabte Individuen, die permanenter Führung und Anleitung bedurften. Das konnte er sich nicht leisten. Er brauchte vielmehr Mitstreiter, die autonom vorgingen. Die ihm den Rücken deckten und Freiheiten verschafften, statt ihn mit Koordinationsaufgaben zu verlangsamen.

Trotz der vielen Phasen des Delirierens und Wegdämmerns hatte er instinktiv die richtige Antwort gefunden. Indem er um die Ecke gedacht hatte.

Ja: Er kannte jemanden, dem zwar Atlan egal war, der jedoch mit der Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh noch eine Rechnung offen hatte. Und der eines der mächtigsten Wesen der gesamten Veste Tau betreute.

Ganz geheuer war Spaykel diese Option nicht. Er ließ sich auf ein Spiel mit dem Feuer ein, ohne Brandschutz oder sonstige Rückversicherung.

Aber das musste er in Kauf nehmen, wenn er ein solch unsägliches Verbrechen, wie es der Angriff auf eine Marionettenmeisterin darstellte, begehen wollte. Eine Tat, vor der alles, was er jemals zusammen mit Valkuzz angestellt hatte, verblassen würde.

Spaykels Rache an Atlan sollte einzigartig sein. Ein Fanal. Ein Vermächtnis, des verlorenen Partners würdig.

Grimmig entschlossen, legte Spaykel seine Rüstung an und brach auf in den Sektor Blei.
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Dieser Sektor, der lebensfeindlichste, den Spaykel kannte, bestand tatsächlich völlig aus Blei.

Am Tag erhob sich eine gigantische Emittersäule aus der Mitte der Landschaft und schmolz die Bleiwüste auf. In der Nacht, wenn die Emittersäule abgesenkt wurde, kühlte das Blei ab und verhärtete sich zu sonderbaren Formen.

Spaykel flog über die erstarrten, grotesken, im Mondlicht blauschwarz glänzenden Gebilde hinweg, viele Stunden lang. Kreuz und quer suchte er systematisch das Gelände ab, dessen Anblick ihn mehr und mehr bedrückte.

Immer stärker wurde der Drang, aufzugeben und unverrichteter Dinge umzukehren. Aber Spaykel hatte ein Ziel. Der Gedanke an seine Rache, an Valkuzz, und nicht zuletzt der Hass auf Atlan halfen ihm, durchzuhalten und die Suche fortzusetzen.
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Der neue Tag war bereits angebrochen, als Spaykel endlich die Insel im Bleimeer entdeckte. Sie durchmaß nur wenige Dutzend Meter. Ein einziges, kuppelförmiges Gebäude stand darauf, eine Art Hightech-Iglu.

Das war, wie Spaykel wusste, der Schrein, in dem Schleier ruhte. Das etwa fünfzehn Meter hohe Iglu bestand aus einem besonderen, sehr seltenen Mineral, imprägniert und verhärtet gegen die unwirtlichen Bedingungen des bleiernen Sektors. In der Veste Tau wurde dieses aus grauer Vorzeit stammende Material Schattenstein genannt.

Spaykel landete vor dem Portal, das ein Reliefband umkränzte. Auf der rechten Seite, ungefähr in Griffhöhe, gab es einen herausragenden Klingelknopf, den Spaykel drückte.

Ein mächtiger Glockenton erklang und versetzte die ganze Insel in Schwingung. Spaykel erschrak. Hatte er eine Falle ausgelöst?

Die absolut vertrauenswürdige Quelle, der er die Informationen über den Aufenthaltsort der Exuvie verdankte, hatte keine automatischen Abwehrmechanismen erwähnt. Zumal Schleier so etwas nicht nötig hatte. Erstens wusste kaum jemand, wo er derzeit weilte. Zweitens bot die Bleiwüste Schutz genug.

Vor allem aber würden, drittens, nur Lebensmüde auf die Idee verfallen, Schleier anzugreifen ...

Das Portal öffnete sich.
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Heraus kam ein kraftstrotzendes Wesen, dessen vogelartigen Schädel violette Federn wie eine Krone bekränzten.

Die Haut hingegen war tiefschwarz und schimmerte bläulich wie flüssiger Saphir. Es war Haut und doch nicht Haut; eine Art Struktur lief hindurch, ähnlich den Schuppen einer Echse, oder den Tiefentätowierungen mancher Schrillsklaven des Sektors Idzawald.

Seitlich am Kopf, knapp über dem dunkelgelben, scharf gekrümmten, hornigen Schnabel saßen tief in den Höhlen liegende Augen mit starren Augäpfeln und braun-rosa Nickhäuten. Der Sganshan – denn um einen solchen handelte es sich – stand leicht gebückt, sprungbereit, gestützt auf die stämmigen Beine und das untere, lange Armpaar. Auch die oberen, kürzeren, jedoch ebenso muskulösen Arme liefen in dreifingrigen Raubtierpranken mit Respekt einflößend scharfen Krallen aus.

Angehörigen dieses Volkes begegnete man in der Veste Tau aus naheliegenden Gründen mit Vorsicht und an Unterwürfigkeit grenzender Hochachtung. Selbst Spaykel als abgebrühter Mnemo-Korsar, der jegliche Autoritäten infrage stellte, empfand unwillkürlich Ehrfurcht.

Er deutete eine Verneigung an. »Tynder Zaquoquo, nehme ich an?«

»Wer fragt?« Die Stimme klang träge, fast verschlafen.

»Sei gegrüßt! Mein Name ist Spaykel. Ich bin ein ... freier Erinnerungsvermittler.«

»Verzieh dich!«

»Ich bin gekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten, das dich interessieren wird.«

»Hörst du schlecht? Hau ab! Hier gibt es nichts zu holen für Leute wie dich.«

»Du missverstehst mich. Was ich dir offerieren möchte ...«

»Ich kenne deinen Schlag. Und ich kenne auch deinen Namen. Mit Mnemo-Jägern will ich nichts zu tun haben.«

Obwohl Spaykel sich in gewisser Weise geschmeichelt fühlte, sagte er hastig: »Nicht als Korsar komme ich zu dir und Schleier, schon gar nicht als Räuber. Sondern als potenzieller Verbündeter.«

»Schleier träumt.«

»Und du, sein Fürsorger, wachst über ihn. Recht so.«

»Er darf nicht belästigt werden.«

»Da stimme ich dir vollinhaltlich zu. Schleiers Ruhe ist heilig. Normalerweise. Allerdings ...«

»Geh weg!«

»Lass mich ausreden!«

»Wozu? Du störst.«

Der Sganshan zog mit den Klauen seiner Oberen Linken ein stabförmiges Gerät aus der Brusttasche des ärmellosen, schlabbrigen und verknitterten Kaftans, der seinen Torso umhüllte. Er roch ein wenig herb-säuerlich.

»Warte!«

Spaykels Quelle hatte ihn vorgewarnt, dass Tynder Zaquoquo ein harter Knochen wäre, unzugänglicher und verstockter sogar als die meisten anderen seiner Art. Und deswegen unberechenbar. »Du erfüllst eine immens wichtige Aufgabe. Aber du musst sie seit Längerem allein ausüben, weil ...«

»Weil?« Das kam überlaut gekräht, mit plötzlich vorgerecktem Schnabel, als wollte er jeden Augenblick zustoßen.

»Ursprünglich wart ihr zu zweit und habt Schleier gemeinsam betreut. Aber dann hat sie ihn und dich verlassen.«

»Sie.« Zaquoquo drehte den Stab in seiner Pranke, hin und her, strich mit den Krallen über die leicht erhabenen Bedienelemente.

»Ja, sie. Sinsiri Queebudh. Die Verräterin. Die euch untreu geworden ist, die dich schmählich im Stich gelassen hat, weil sie sich unbedingt als Marionettenmeisterin versuchen wollte.«

»Wie sprichst du über sie? Abfällig? Höre ich gar Verachtung?«

Spaykels Gehirnwindungen glühten. Er witterte eine Fangfrage. Ihm war bewusst, dass er nur einmal die Chance hatte, die richtige Antwort zu geben.

Was zählte mehr? Der Stolz der Sganshan, wegen ihrer seit Äonen währenden Verdienste um das Haus Addaru? Oder Tynder Zaquoquos unbändiger Hass auf die ehemalige Gefährtin, die ihn so schwer enttäuscht hatte?

Wie hätte Valkuzz gewählt?

Spaykel versuchte, sich die Denkweise des lieben, bitter vermissten Partners in Erinnerung zu rufen. Dessen Stimme, die Körpersprache, die möglichst sparsam eingesetzte Mimik des Kommunikationsrings.

»Vergiss den Rassenstolz«, riet das mental evozierte, viel zu ungenaue, flüchtige Abbild des einzigen, wahren Freundes, den er in seinen ganzen Leben gehabt hatte. »Nimm den Hass. Setz auf die Rache!«

»Sie hat dich betrogen«, sagte Spaykel. »Dich und Schleier.«

Die Muskeln des Sganshan entspannten sich, nur um sich gleich wieder zu verkrampfen. »Das ist wahr.«

»Ihr habt das weder verdient noch provoziert.«

»Nein.«

»Nie.«

»Nie.«

»Durch nichts.«

»Durch nichts«, echote Zaquoquo.

Insgeheim frohlockte Spaykel. Er war zu Schleiers Fürsorger durchgedrungen. Er hatte ihn! »Willst du dieses abscheuliche Vergehen denn nicht ahnden?«

»Doch. Seit ... ewig.«

»Eben! Dann tu's doch.«

»Warum gerade jetzt?«

»Weil«, sagte Spaykel, wobei er alles, was er an vernünftig und versöhnlich klingenden Tonfärbungen aufzubieten hatte, in seine Stimme legte, »weil ich an diesen entlegenen Ort gekommen bin, um dir die Hand zu reichen. Um dir beizustehen.«

»Du bist ein Mnemo-Korsar. Ein Verbrecher. Von dir ist bekannt, dass du stets nur auf den eigenen Vorteil schielst.«

»Na und? Was unterscheidet mich, so gesehen, von Sinsiri Queebudh? Die, statt bei dir und eurem Schützling zu bleiben, es vorgezogen hat, einer zweifelhaften Selbstverwirklichung nachzujagen?«

»Ich verstehe deine Argumentation. Aber ich misstraue dir trotzdem.«

»Was beweist, dass du klaren Sinnes bist. Ich selbst würde mich nicht ungeprüft und unhinterfragt auf jemand wie mich einlassen.«

»Gut gekontert. – Dann sag mir: Was treibt dich an? Gesetzt den Fall, ich zöge mit – was hast du davon?« Erneut hob der Sganshan seinen Stab und richtete ihn anklagend auf Spaykel.

»Auch ich wurde schwer geschädigt, auch ich will Genugtuung. Zu Sinsiri Queebudhs Amtssitz sind Neuzugänge unterwegs, Eindringlinge, Fremde, die von außerhalb, von weit früher gekommen sind. Ihr Anführer hat meinen Partner Valkuzz getötet.«

»Ihr wart unzertrennlich«, sagte Tynder Zaquoquo. Gefühllos, als rein faktische Feststellung. Dazu, formal sein Beileid auszudrücken, vermochte er sich nicht durchzuringen.

»Dieser Anführer«, legte Spaykel nach, »ist eine sehr gefährliche Person namens Atlan. Er hat mir Leid zugefügt wie niemand zuvor. Verstehst du, dass ich von ihm Rechenschaft einfordern will?«

»Ich ... verstehe.«

»Wir haben unterschiedliche Beweggründe«, sagte Spaykel, »aber ein gemeinsames Ziel. Den Sektor Noi-Noion. Wo Sinsiri Queebudh residiert und Hof hält, in all ihrer verblendeten Anmaßung. Wo du und ich uns zurückholen werden, was uns von Rechts wegen zusteht.«

»Ich mag dich nicht.«

Innerlich triumphierte Spaykel. Dieses defensive Eingeständnis war mehr wert als eine geheuchelte Zustimmung. »Ganz ehrlich, du bist mir auch nicht sonderlich sympathisch. Aber Freunde müssen wir nicht werden, bloß ein zeitweiliges Bündnis eingehen. Gegen diejenigen, die uns verletzt haben.«

Tynder Zaquoquo zögerte, jedoch nicht lange. »Gut. Ich werde Schleier wecken.«

Spaykel hütete sich, auch nur einen zusätzlichen Pieps von sich zu geben.

 

*

 

Die Sganshan standen weit oben in der Hierarchie der Veste Tau.

Sie pflegten die Ableger des Hauses Addaru. Sie restaurierten Leben; mehr oder minder alles Leben, das in den Jenzeitigen Landen noch möglich war.

Spaykel verstand nicht vollständig, was Tynder Zaquoquo so sehr gegen seine Artgenossin aufbrachte. Sie hatte sich verändern und der Öde der Schattenstein-Insel im Bleimeer entfliehen wollen.

Warum nicht? Kaum ein Sektor der Veste war deprimierender.

Offenbar lag ein Loyalitätskonflikt vor. Sinsiri Queebudh hatte auf die Exuvie gepfiffen, um Marionettenmeisterin zu werden. Dies ärgerte und quälte Tynder Zaquoquo so sehr, dass er anfällig für Spaykels Verlockungen war.

Seine Informantin hatte es ihm vorausgesagt. »Zaquoquo will, seit Ewigkeiten, Queebudh töten. Aber nicht, um ihre Existenz auszulöschen. Sondern er erhofft sich, dass die nächste Sinsiri Queebudh loyaler sein wird. Oder zumindest, dass sie mit der Sukzession ihre Schuld abgetragen hat.«

Spaykel fühlte sich nicht im Mindesten berufen, die Gedankengänge von Wesen wie den Sganshan nachzuvollziehen. Ihm ging es einzig und allein darum, dass er sich mit der Hetze auf die Marionettenmeisterin den Beistand Zaquoquos und der von diesem gehüteten Exuvie verdiente.

Der Fürsorger richtete seinen Stab nach hinten, ins Innere des Iglus. Sehr kleine, sehr kurze Blitze zuckten auf.

Gleich darauf sprang Tynder Zaquoquo zur Seite, mit einem imponierend koordinierten, elegant bemessenen Einsatz seiner vier unteren Gliedmaßen. Aus dem Portal drang Licht, kälter als der Tod; und ein Eiseshauch, vor dem Spaykel zusammenzuckte.

Dann schwebte Schleier durch die Öffnung.

Die Exuvie war ... flach. Dünn. Sie sah aus wie ein Tuch, das sich eine mittelgroße Person übergeworfen hatte.

Erkennbare Gesichtszüge bildeten sich ab. Im oberen Teil. Als presste jemand sein altes, zerfurchtes Antlitz von innen dagegen.

Bloß, dass es kein Innen gab. Nur Leere, blanke Zweidimensionalität, auf beiden Seiten. Und doch ... einen Willen.

Wohin?, fragte Schleiers Gedankenstimme.

 

*

 

Sie flogen. Sie stürmten geradezu durch die Lüfte.

Auf welche Weise genau, hätte Spaykel nicht sagen können. Jedenfalls ließen sie den Sektor Blei hinter sich, schneller, als er es sich erhofft hatte.

Die jähe Bewegung versiegte abrupt im angrenzenden Sektor Brauenland. Unsanft landeten sie in einer matschigen Senke. Es regnete stark.

Pause, übermittelte Schleier mental, ebenso gnadenlos überlaut wie zuvor.

»Er muss sich erholen«, sagte Tynder Zaquoquo. »Er war lange nicht mehr aktiv, lange nicht mehr auf der Jagd.«

»Aber hat er nicht die längste Zeit geruht?«, fragte Spaykel ungeduldig. Seine Feinde hatten einen Vorsprung, den er dringend aufzuholen trachtete.

»Schleier hat geträumt«, korrigierte ihn der Sganshan. »Das ist etwas völlig anderes.«

»Ah ja. Völlig.«

Der Fürsorger würdigte ihn keiner weiteren Erklärung. »Du solltest dich ebenfalls laben.«

»Danke für den Hinweis auf die unverhoffte Gelegenheit.« Spaykel pulte Nahrungsvorräte aus den Taschen seines Anzugs und verschlang sie, ohne dabei Genuss zu empfinden.

Währenddessen breitete Schleier sich auf dem schlammigen Untergrund aus. Die Exuvie veränderte sich. Zunächst wurde sie fast durchscheinend, passte sich an, ohne Dellen zu entwickeln, wirkte gläsern wie eine transparente Platte oder ein Spiegel.

Dann spalteten sich Bruchstellen ab, als ginge dieser Spiegel in Scherben, welche sich zu allem Überfluss gegeneinander verschoben. Ein sehr leises, paradoxerweise umso kreischenderes Geräusch entstand.

»Es geht ihm gut«, sagte Tynder Zaquoquo. »Das ist die übliche Wandlung.«

»Na, dann bin ich ja beruhigt.«

 

*

 

Nach der kurzen Regenerationsphase glättete sich Schleiers Oberfläche wieder.

Die Exuvie verfestigte und entfaltete sich, abermals scheinbar textil. Weiter!, brüllte der Mund, der kein Mund war, in einer Sprache, die keine Sprache war. Sondern eine Botschaft, jenseits aller Idiome. Ein Befehl, dem sich niemand zu entziehen gewagt hätte, nicht einmal Spaykel.

Er rief sich, aus purem Selbstverteidigungsinstinkt, zu Bewusstsein, dass Schleier nicht lebte. Die Exuvie existierte, als abgelegter Balg. Sie ahmte Leben nach.

Wie traurig!

Sogar angesichts der Verhältnisse innerhalb der Veste Tau. Welche einzig dafür geschaffen, erdacht worden war, Erinnerungen an jene Phasen zu bewahren, als es noch so etwas wie Vergangenheiten gegeben hatte.

Gleichwohl hatte es Spaykel mit einer der gefährlichsten, potenziell tödlichsten Entitäten zu tun, die an diesem Ort, auf dieser Plattform wandelten. Schleier lebte nicht. Aber er konnte Leben nehmen, und verdauen, einfach so, als Appetithappen.

Wider Willen faszinierte Spaykel diese Existenzform. Weil sie beschränkt war, rudimentär, und zugleich so wirkungsvoll. So stark in ihrer hemmungslosen Idiotie.

Gleich darauf beglückwünschte er sich zu dem Entschluss, gerade diese Mitstreiter geködert zu haben. Schleier, die Exuvie, ermöglichte ihnen, eine wesentlich leichtere, luxuriösere Transportart zu benutzen.

Dabei handelte es sich um den Raumzeitexpander oder kurz Expander, ein in die Struktur der Veste Tau eingewobenes System. Es war ein Relikt des untergegangenen Universums und gehorchte einem behutsam modifizierten Set von Naturgesetzen.

Innerhalb einer dazu präparierten Trasse verbog Schleier mittels des Expanders die Raumzeit. Auf diese Weise überholten sie Atlans Gruppe und gelangten in unmittelbare Nähe zur Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh.

Spaykels Plan funktionierte prächtig. Bald würde er seine Rache haben.


5.

Die Gondel der Khidang

 

Lothuld bemühte sich, zwischen Atlan und den Zollmeistern zu vermitteln. Es war keine leichte Aufgabe, denn die Khidang schalteten auf stur.

»Leichen dürfen die Furt Bonthieng nicht passieren«, sagte Ell Ban-Thili zum wiederholten Mal.

»Das war immer schon so«, ergänzte Nhosot.

»Und wird immer so sein«, vervollständigte Gao Dag.

»Die Furt Bonthieng ist weithin bekannt«, sagte Lothuld. »Aber von diesem Verbot habe ich nie gehört.« Er wandte sich an Sieben-Runchass und Qadarou Vadhyrd. »Ihr vielleicht?«

Der Huscher und die Dhyadon pflichteten ihm bei: Auch sie hatten nichts davon gewusst. Sonst hätten sie Atlan längst darüber in Kenntnis gesetzt.

»Wir müssen das nicht groß herumposaunen«, sagte der Wortführer der Khidang. »Es kam schließlich nie jemand mit einem solch irrwitzigen Ansinnen daher.«

»Was bitte soll daran verkehrt sein?« Man merkte Atlan an, dass er sich sehr mühte, sein Temperament im Zaum zu halten. Die roten Augen tränten vor Erregung. »Eine tote Person tut niemandem etwas zuleide. Wie sollte sie denn!«

»Wir verabscheuen Leichen.«

»Aus welchen Gründen?«

»Aus, äh ... wirtschaftlich-religiösen Gründen.«

»Und aus philosophisch-statistisch-statischen«, fügte Nhosot an.

»Du darfst dir gerne selbst weitere ausdenken«, sagte Gao Dag. Es klang nicht einmal zynisch.

Vogel Ziellos, der seit Längerem nicht mehr stillstehen konnte und wie ein vithusischer Tanzmönch auf der Stelle hüpfte, rief mit klapperndem Schnabel: »Falls ihr mit eurer Entlohnung nicht zufrieden seid und erneut feilschen wollt, sagt das geradeheraus, verflixt noch mal!«

»Diese Unterstellung weise ich aufs Schärfste zurück«, entgegnete Ell Ban-Thili mit erbost sirrenden Geweihzangen. »Du hast Glück, dass du an mich geraten bist! Andere Dienstführende würden nach einem derartig beleidigenden, ungerechtfertigten Vorwurf die Verhandlungen abbrechen.«

»Gemach, gemach.« Lothuld versuchte, die Gemüter auf beiden Seiten zu beruhigen. »Hier liegt ein Missverständnis vor. Der junge Mann wollte euch bloß entgegenkommen, nicht wahr, Vogel?«

»Ja. Sicher.«

»Zollmeister, deinen Argumenten entnehme ich, dass ihr bisher nie einen Leichnam durchfurtet habt.«

»Richtig.«

»Woher nehmt ihr dann die Überzeugung, dies wäre unmöglich?«

»Es ist die Regel: keine Leichen in der Gondel.«

Atlan, der kurz abwesend gewirkt hatte, als lauschte er in sich hinein, sagte mit Nachdruck: »Eine der am weitesten verbreiteten Regeln im gesamten Kosmos lautet: ›Keine Regel ohne Ausnahme‹. Stimmst du mir diesbezüglich zu?«

»Der Satz ist mir selbstverständlich bestens bekannt. Obwohl ich die Formulierung ›Ausnahmen bestätigen die Regel‹ bevorzuge.«

»Aber du zweifelst ihn nicht an?«

»Nein, nicht prinzipiell.«

»Gut. Im Umkehrschluss bedeutet das logischerweise, dass eine Regel ohne Ausnahme gar keine richtige Regel ist. Denn um als eine solche bestätigt zu werden, muss überhaupt erst einmal eine Ausnahme gemacht worden sein. Kannst du mir folgen?«

»Ich ahne, wohin das führt ...« Der Khidang verschränkte die Tentakel.

»Entweder«, fuhr Atlan fort, »ihr beharrt auf eurem absoluten Transportverbot für Verstorbene. Dann ist es just aus diesem Grund ungültig und muss, beziehungsweise darf nicht eingehalten werden. Nie mehr.«

»Es wäre für immer außer Kraft gesetzt«, half Lothuld mit. »Kann das in eurem Sinne sein?«

»Oder«, sagte Atlan, ehe der Zollmeister die rhetorische Frage beantworten konnte, »ihr verifiziert die Regel und verankert sie endlich, indem ihr sie einmal, ein einziges Mal brecht. Damit der übergeordneten Prämisse Genüge getan wurde.«

»Einen Moment.« Ell Ban-Thili drehte sich zu seinen Artgenossen um. »Was meint ihr?«

Die drei Khidang umschlangen einander mit Armen und Tentakeln. Sie diskutierten, leise zirpend, aber sichtlich sehr aufgeregt, einige Minuten lang.

Dann verkündete der Wortführer: »Ihr habt uns überredet. Wir werden es tun. Unter einer Bedingung.«

»Nenne sie!«

»Du bürgst für alle deine Begleiter, inklusive der Leiche. Und für alle etwaigen Schäden, die aus ihrer Durchfurtung resultieren, haftest du persönlich.«

»Einverstanden.«

 

*

 

Die Gondel der Khidang entpuppte sich als korbartiges Flechtwerk von der ungefähren Form eines Rotations-Ellipsoids, etwa fünf Meter lang und an der dicksten Stelle drei Meter durchmessend.

Es war nicht vollständig geschlossen. Anstelle eines Dachs gab es nur eine Reihe stabiler, gewölbter Stangen, ähnlich wie sie Lothuld als Überrollbügel bei manchen Sportfahrzeugen des Sektors Dakkarprise kannte.

Auch der Boden war nicht massiv, sondern wurde von einem engmaschigen, dehnbaren Netz gebildet. Damit man sich mit den Beinen von den seichteren Stellen der Furt abstoßen konnte, erklärten die Zollberechtigten.

Geflochten war die ganze Gondel aus den gleichen, schwach selbstleuchtenden Lianen, wie sie den athermalen Korridor und die Kuppel mitsamt den Wohnkörben der Khidang bildeten. Die Vermutung lag nahe, dass das Glimmen mit der isolierenden Wirkung des organischen Materials zusammenhing.

»Steigt ein!«, befahl Ell Ban-Thili.

Lothuld, Atlan, Vogel Ziellos, Sieben-Runchass und Qadarou Vadhyrd, die nach wie vor Lua Virtanens Leichnam festgezurrt auf dem Rücken trug, befolgten die Anweisung. Sie zwängten sich durch das Rankengerippe und verteilten sich entlang der Wandung.

Unverkennbar lag nicht nur Lothuld die Frage auf der Zunge, wieso die Gondel nicht vollkommen dicht gebaut worden war. Aber in stillem Einvernehmen verkniffen sie sich diese Frage.

Sie hatten viel Zeit durch die vorangegangene Debatte verloren. Und von den Khidang waren, der bisherigen Erfahrung nach, am ehesten Ausflüchte und langwierige Verweise auf die ach so geheiligte Tradition zu erwarten.

»Sobald wir draußen sind«, sagte Ell Ban-Thili, »muss es schnell gehen.«

»Keine Sorge. Das ist ganz in unserem Sinn«, sagte Atlan.

»Ihr müsst unbedingt aktiv mithelfen, die Gondel voranzutreiben, da sie so schwer beladen ist. Gao Dag und Nhosot werden vom anderen Ufer aus ziehen, und ich stabilisiere euch von dieser Seite. Aber es kommt aufs Tempo an. Die psitronischen Flechten sind optimal aufgeladen, büßen jedoch mit jedem Meter Entfernung vom Zollhaus an Abwehrkraft ein.«

Ell Ban-Thili knotete das Seil aus seinem Spulenpanzer – das gewiss kein gewöhnliches, schlichtes Tau war – ans Hinterende des seltsamen Fahrzeugs. Die beiden anderen taten dasselbe am Vorderteil.

Nachdem sie einige unverständliche Kommandos mit dem Wortführer ausgetauscht hatten, rannten sie los, die Seile abwickelnd; durch eine Öffnung, die unmittelbar vor ihnen in der Kuppelwand entstanden war und sich gleich darauf wieder schmatzend schloss.

Eine Weile geschah nichts. Dann spannten sich ruckartig die Seile. Die Gondel setzte sich, schlingernd und über den unebenen Boden scheuernd, in Bewegung. Erneut entstand der Durchlass.

Als sie aus der Kuppel ins Freie gelangten, übermannten sie schlagartig Schwärze und Kälte, so intensiv, dass der Schock Lothuld beinahe die Besinnung raubte. Er vermochte nichts mehr wahrzunehmen außer den gespenstischen Konturen der Gondel und seiner Gefährten.

»Los jetzt!«, brüllte irgendwo hinter ihnen Ell Ban-Thili. »Schiebt an, wenn ihr leben wollt. Schiebt an!«

Zur allumfassenden Grabeskälte kam von unten eine ebenso mörderische, siedend heiße Hitze. Der Nachtfluss griff, ja lechzte geradezu nach der Seilschaft. Mit all seiner zerstörerischen Gier versuchte er, die Wärmestrahlung ihrer Körper zu absorbieren.

Es kostete Lothuld einiges an Überwindung, die Beine durchzustrecken und nach festem Grund zu tappen. Das Netz schirmte ihn ab, sonst wäre er längst desintegriert worden. Dennoch fühlte es sich an, als würde er sich mit jedem Tritt schwerste Verbrühungen zuziehen.

»Nicht nachlassen! Weiter!«, schrie Atlan. Seine Augen glühten geradezu. Die Haare wehten ihm wirr um den Kopf, wie eine geisterhaft weiße Fahne. »Wir schaffen das!«

»Für Lua!«, klapperte Vogel Ziellos.

Unwillkürlich blickte Lothuld zu der Leiche hin; und er sah, wie sie sich bewegte.

 

*

 

Allzu schnell wurde deutlich, dass die Abneigung der Khidang keineswegs nur auf überliefertem Aberglauben beruhte.

Der Nachtfluss zog Luas unbeseelten Körper an, ungleich stärker als die Wärmeenergie der Lebenden. Er entwickelte einen besonderen, nahezu unwiderstehlichen Sog.

Sie gehört zu ihm, schoss es Lothuld durch den Kopf. Sie ist fast schon eins mit seinem Element – und deshalb will er sie mitreißen, in Richtung des Breis.

Die Gondel schwankte, drohte zu kippen. Lothuld klammerte sich an den Ranken fest, ungeachtet der schmerzhaft spitzen Dornen.

»Haltet sie!«, krächzte Vogel Ziellos mit sich überschlagender Stimme. »Rettet Lua!«

Knallend zersprangen die Gurte auf dem Rücken der Dhyadon. Der Leichnam rutschte herab ... und wäre durch das Deckengestänge geflutscht, hinaus ins kalte, heiße, bollernde, endgültig vernichtende Getöse, hätten Atlan, Vogel und Sieben-Runchass ihn nicht zurückgehalten.

Um Lothuld herrschte reinstes Chaos. Ihn erreichten nur wenige Fetzen von weiteren Zurufen, die laut genug waren, um das Tohuwabohu zu übertönen.

Er verstand, dass zweierlei gleichzeitig zu vollbringen war: einerseits Luas Leib zu arretieren, andererseits trotzdem die Vorwärtsbewegung der Gondel zu unterstützen.

Also bemühte er sich. Er stampfte nach unten und schob, wenn er harten Boden unter den Fußsohlen spürte, durch das Netz hindurch das Gestein, oder was immer es war, nach hinten weg.

Er bekam eine Extremität zu fassen, vielleicht am Knöchel. Aber sein Nährbein war nicht stark genug, und der Stiefel entglitt ihm gleich wieder.

Ich versage. Wir versagen!

Lothuld war der Verzweiflung nahe. Er hätte wohl aufgegeben, wären da nicht Atlan und Vogel Ziellos gewesen. Sie stemmten sich dem Sog des Nachtflusses entgegen, mit vergleichbar unerbittlicher, mitreißender Gier nach Leben, und mit nachgerade kindlichem Trotz.

Letztlich gab die parapsychische Fähigkeit des Huschers den Ausschlag. Sieben-Runchass sah die ruckartigen Bewegungen des Leichnams voraus und dirigierte seine Mitstreiter dementsprechend.

Unter Aufbietung aller Kräfte behielten sie Lua Virtanens sterbliche Überreste an Bord des wackeligen Gefährts. Irgendwann erreichten sie, abgekämpft, völlig verausgabt, mit zahlreichen Blessuren trotz ihrer jeweiligen Schutzkleidung, das andere Ufer.

Dort empfingen Gao Dag und Nhosot sie und überschütteten sie mit unflätigen Beschimpfungen. Ums Haar wären nicht nur die Passagiere verloren gegangen, zeterten sie, sondern die Gondel dazu.

»Ihr braucht nicht zu glauben, dass wir einen von euch jemals wieder durch die Furt befördern!«

»Geht uns möglichst schnell aus den Augen, trollt euch!«

»Und verbreitet überall die Botschaft, dass bei Bonthieng keine Leichen erlaubt sind. Und zwar definitiv ohne Ausnahme!«

Erschöpft torkelten Lothuld und seine Schicksalsgenossen durch das hiesige Gegenstück des Zollhauses und des anschließenden, athermalen Korridors. Um etwaige Unterschiede wahrzunehmen, war Lothuld viel zu müde.

Alles in ihm revoltierte. Er fühlte sich äußerlich erfroren und zugleich innerlich verbrannt.

Dass sie den Nachtfluss ohne bleibende Schäden überwunden und den Sektor Vaaring betreten hatten, kam ihm erst zu Bewusstsein, nachdem er auf einer Grasnarbe zusammengesunken war und zittrig, schlotternd vor Hunger, seine sämtlichen verbliebenen Nahrungs- und Drogenvorräte verschlang.

Thez sei gedankt in sämtlichen Inseln der Hiesigkeit, die er erdachte, damit sie eine Heimat boten ...

 

*

 

Im Vergleich zu den erlittenen Torturen und den widrigen Umweltbedingungen in manchen davor durchquerten Regionen erschien der Sektor Vaaring wie ein Paradies.

Ein Wald aus unheimlichen Tonskulpturen? Aber gerne!

Kanäle voller grauenhaft stinkender Exkremente? Geschenkt!

Schlachtfelder, zerfurcht durch Schützengräben mit ebenso paranoiden wie aggressiven, uralten Kampfrobotern? Null-Gravitations-Zonen, in denen man angriffslustigen, halbintelligenten Wolken ausweichen musste? Höhlensysteme, die von giftigen, klebrigen Spinnweben durchsetzt waren?

Nur zu, bitte mehr davon!

Wer die Furt Bonthieng überstanden hatte, den schreckte nicht mehr so leicht etwas.

Sie kamen flott voran an diesem Tag, und dabei lernten sie einander noch näher kennen. Das gemeinsam Erlebte und Erlittene schweißte zusammen. Für Lothuld bestand keine Notwendigkeit mehr, irgendwelche Geheimnisse zu wahren.

Während einer der ruhigeren Etappen gestand er Atlan, dass er Qadarou Vadhyrd heimlich instruiert hatte, das »für einen Marionettenmeister bestimmte Objekt«, sprich: Luas Leiche, zu bergen, denn »alles sollte in der Frist geschehen«.

Der Weißmähnige, der sich schneller als alle anderen von den Strapazen erholt hatte, verzog seine Mundwinkel zu einer nett gemeinten Grimasse und sagte gutmütig: »Etwas in der Art habe ich mir bereits gedacht.«

»Ja, so schätze ich dich mittlerweile ein.«

»Danke, mein Freund. – Da wir gerade dabei sind: Wie viele Marionettenmeister leben eigentlich in der Veste Tau?«

»Niemand weiß das genau, auch nicht wir Peregrinologen.«

»Jedenfalls haben sie eine Schlüsselfunktion inne.«

»Sie bewirken die Rekollektion«, bestätigte Lothuld. »Sie rufen ins Leben zurück. Was könnte wichtiger sein?«

»Aber du wirst doch, aufgrund deines Amtes, zumindest ungefähr angeben können«, mischte sich ungestüm Vogel Ziellos ein, »wo sich die meisten davon herumtreiben!«

»Sehr ungefähr«, betonte Lothuld. »Viele wohnen eher an der Peripherie der Veste Tau, einige sogar innerhalb der Raumzeit-Membran, die diese Insel der Hiesigkeit vom Brei abschirmt. Manche meiner Kollegen vertreten die Ansicht, etwas zöge die Marionettenmeister förmlich zum Brei hin.«

Ihn schauderte bei der ungewollt wieder aufflammenden Erinnerung an den Nachtfluss. Er bemerkte, dass auch Vogel Ziellos seine Muskulatur anspannte.

»Und sonst? Verzeih mir, dass ich dich unverschämt aushorche«, sagte Atlan. »Aber ich denke, dass es endlich an der Zeit ist, alle Karten auf den Tisch zu legen.«

»Karten? Wie in Almanachen dargestellt oder in historischen Observatorien?«

»Ja und ... nein. Nicht, dass ich unter anderen Umständen nicht scharf darauf wäre zu erforschen, was in der Veste Tau an Aufzeichnungen über die Zeiten, als es noch Zeiten gab, vorhanden ist. Das reizt mich immens. Momentan habe ich jedoch – leider, möchte ich fast sagen – andere Prioritäten.«

»Die Wiedererweckung eines deiner Schützlinge.«

»Zum Beispiel, ja. Aber zurück zum Thema. Was weißt du über die Marionettenmeister, deren Herkunft, Motivation, Vorgeschichte und Aufenthaltsorte?«

»Nun ...« Lothuld sah keinen Grund, Atlan etwas vorzuenthalten. »Einige leben, eben wegen der historischen Verbundenheit, unter dem Haus. In der Vesikel.«

»Unter welchem Haus? In welcher ›Vesikel‹?«

Nicht zum ersten Mal erstaunte Lothuld, wie wenig Kenntnis ein wahrhaft kosmisches Wesen wie dieser Atlan darüber besaß, in welche Sphären er vorgedrungen war. »Na, unter dem Haus Addaru. Es befindet sich in der Vesikel, die gewissermaßen die Mitte der Veste Tau bildet. Ihren Wesenskern.«

»Ah ... ja«, sagte Atlan und wischte sich über die von Tränenflüssigkeit verschleierten Augen. »Habe ich dich richtig verstanden: unter dem Haus – Addaru?«


6.

Unter Bauern

 

Von allen Sektoren, die Spaykel bereist – und nicht selten beraubt – hatte, war Noi-Noion einer der gemütlichsten, um nicht zu sagen: hinterwälderischsten.

Offenbar hing die Mehrzahl der Bewohner einer retro-archaischen Kulturvorstellung an. Ungebrochene Pseudo-Idylle, wohin das Sichtfeld reichte.

»Sehr rurale Verhältnisse«, sagte er zu Tynder Zaquoquo. »Na ja, wem's gefällt ...«

Der Sganshan ging nicht darauf ein. Stoisch stellte er sich hinten an die Reihe der mit groben Wirkwaren bekleideten, muffig riechenden Gestalten, die auf die nächste Abfahrt der Dampfeisenbahn warteten.

Die Bevölkerung von Noi-Noion bestand überwiegend aus Ornithoiden. Laufvogelartige aller Größen und Gefiederfärbungen drängten sich auf den wenigen Bahnsteigen.

Glucken fütterten ihre Brut. Andere legten, während sie sich mit den zugehörigen Gockeln stritten, ein Ei und begackerten es gleich darauf enthusiastisch.

Spaykel fühlte sich unwohl, fehl am Platz inmitten solcher Primitivität. Diese Leute waren sogar zu dumm, um sich vor ihm zu fürchten. Oder zu erkennen, dass Zaquoquos scheinbare, locker um die Schultern geworfene Pelerine in Wahrheit Schleier war, nichts weniger als ein atopischer Balg!

Die Exuvie – was so viel bedeutete wie ›leere Hülle‹, ›Hemd‹ oder ›abgelegte Haut‹ – verhielt sich passiv. Wenn ihr etwas fremd war, dann Selbstdarstellungstrieb.

Gerne hätte Spaykel sich mit Schleier auf dieselbe Stufe gestellt. Aber das würde ihm auf ewig verwehrt bleiben.

Die Exuvie war der Balg eines Atopischen Richters, den dieser vor unbestimmbar langer Zeit abgelegt hatte. Recht verlässlichen Quellen zufolge waren Schattenspuren der außerhalb der Synchronie aufgesammelten – und teilweise wieder verlorenen – Paragaben auch nach der Häutung im Balg verblieben.

Anders ausgedrückt: Schleier bestand im Wesentlichen aus purer Psi-Energie. Deren Konzentration, deren zufälliger Verschmelzung verdankte er seine Existenz: als eine, wenngleich äußerst seltene und für andere weitgehend unverständliche Art von Intelligenzwesen.

Hätte jemand Spaykel gefragt – jemand wie Valkuzz, vor dem er sich zu öffnen wagte –, hätte er zugegeben, dass ihm Schleier nicht wenig Angst einjagte. Zu unbegreiflich groß war dessen inhärentes Vernichtungspotenzial.

Andererseits konnte Spaykel sich keinen wertvolleren Verbündeten vorstellen. Zumal Tynder Zaquoquo den Balg überaus fürsorglich betreute und dadurch, soweit dies möglich war, kontrollierte.

Bewundernswert, diese Selbstverleugnung! Schleier und der Sganshan pochten nicht im Mindesten auf ihre hochrangige Position innerhalb der Veste Tau. Sondern sie rückten genauso langsam mit der Warteschlange vor wie die meist in lederne Hosen und karierte Hemden gewandeten Tölpel aus Noi-Noion.

Valkuzz und er hätten es gewiss anders gehandhabt ...

 

*

 

Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie sich nicht an dieser provinziellen Bahnstation die Beine in den Bauch gestanden.

Zaquoquo hatte sich dagegen ausgesprochen, einfach vom Materialisationspunkt des Raumzeitexpanders schnurstracks in die Stadt N'Toi zu fliegen, wo die Marionettenmeisterin ihr Zelt aufgeschlagen hatte. Sie würden unnötiges Aufsehen erregen, sodass Sinsiri Queebudh möglicherweise vorgewarnt wäre.

Spaykel teilte diese Ansicht nicht. Mit Schleier an seiner Seite machten ein paar Sekunden oder Minuten keinen Unterschied.

Er hätte einen Blitzangriff bevorzugt. Nicht zuletzt, weil ihm, je eher Queebudh ausgeschaltet war, mehr Zeit bliebe, für Atlan einen Hinterhalt zu legen.

Trotzdem fügte er sich ohne Widerspruch. Auf keinen Fall wollte er es sich wegen eines relativ unbedeutenden Details mit seinen neuen Partnern verscherzen.

Da nahm er lieber die nervtötende Langeweile in Kauf. Er hätte sie sich mit Erinnerungen an die tollsten Streiche vertreiben können, die er zusammen mit Valkuzz vollbracht hatte – aber diese Gedächtnisinhalte waren ihm nicht länger zugänglich, da er sie zum Selbstschutz gelöscht hatte.

Ein doppelter und umso mehr schmerzender Verlust. Aber zugleich der doppelte Ansporn, Valkuzz zu rächen!

Endlich ging es etwas schneller weiter, sie rückten bis zum Schalterhäuschen vor. Nur, um zu sehen, wie der entenartige Bahnbeamte sich anschickte, den Rollladen herunterzulassen.

»He, was soll das?«, fragte Tynder Zaquoquo.

»Tut mir leid, Leute. Der Zug ist ausgebucht, ich habe soeben die letzten Platzkarten ausgegeben.«

»Wann fährt der nächste?«

»Erst morgen wieder. Bedaure sehr, aber ich kann's nicht ändern.«

Ein mentaler Impuls brandete auf, so stark, dass Spaykel beinahe in die Knie gegangen wäre. Es war ein einziges Wort, das die Exuvie aussandte: Gehorche!

Die Augen des Entenwesens weiteten sich und wurden glasig, der Schnabel klappte auf und gab eine spitze, grellrosafarbene Zunge frei. Der Beamte lallte etwas Undefinierbares, jedenfalls Unterwürfiges.

»Pass gut auf«, raunte Zaquoquo und beugte sich weit über den Tresen. »Bei den Vorausbuchungen ist ein Fehler unterlaufen. Versehentlich wurden dieselben Plätze zweimal vergeben. Du musst das korrigieren.«

»Sehr ... wohl«, stammelte der Erpel. »Nur ... wie?«

»Ganz einfach. Es geht um Platzkarten für das beste Abteil in der Luxusklasse. Du weißt, welches ich meine?«

»Ja. Es ist belegt ... von nahen Verwandten ... des Uanillo-Häuptlings Bottucal.«

»Noch. Die Plätze stehen allerdings uns zu, denn wir haben früher reserviert. Du glaubst mir doch?«

»Natürlich.«

»Fein. Also händige uns die Fahrkarten aus, und dann lass die falschen Passagiere entfernen. Das ist die einzig richtige Lösung für dieses Problem, das eure Bahngesellschaft verschuldet hat.«

»Genau.«

»Und du wirst diese Sache dezent abwickeln, verstanden? Ihr entschuldigt euch bei den Familienangehörigen dieses Häuptlings, stellt ihnen Zimmer in der besten Herberge zur Verfügung, stimmt sie mit der Einladung zu einem abendlichen Festmahl gnädig, und so weiter. Alles klar?«

»Ja. Danke. So wird's gemacht.«

»Braver Mann.«

 

*

 

Spaykel war beeindruckt. Zwar mochte der Beamte ein geborener Befehlsempfänger und nicht sonderlich schwer parapsychisch zu beeinflussen sein; aber Schleier hatte seinen Widerstand mit einem einzigen Wort hinweggefegt.

Nein, diesen Balg sollte man wirklich nicht zum Feind haben ...

Das angebliche Luxusabteil erwies sich als dermaßen primitiv, dass Spaykel gar nicht wissen wollte, wie die billigeren Klassen beschaffen waren. Getränke und Speisen wurden eilfertig gereicht. Jedoch waren sie von so minderer Qualität, dass er nichts davon anrührte.

Der Zug tuckerte, dampfend und schnaufend, durch eine Landschaft, der Spaykel ebenso wenig abzugewinnen vermochte. Ausgedehnte Wälder, deren Eintönigkeit durch gelegentlich eingestreute Jagdhütten und Fischteiche mangelhaft aufgelockert wurde. Seen mit der einen oder anderen Bootshütte; vereinzelte Gehöfte, umgeben von Äckern und Viehweiden; ab und an kleine Dörfer, die förmlich nach Inzucht stanken.

Wie konnte jemand so leben?

Schleier glitt von Tynder Zaquoquo herab, legte sich auf den vergilbten Teppichboden des Abteils und vollführte abermals die Verwandlung in seinen Spiegelscherben-Zustand. Das damit verbundene, kreischende Geräusch wurde vom Lärm der antiquierten Eisenbahn übertönt.

»Gestatte mir die Frage, Kamerad Tynder – wie oft braucht der Balg das?«

»Nicht oft. Ich denke, er will nur die Tristesse dieser Reise überbrücken.«

»Wer möchte das nicht ...?«

»Die Fahrt wird nicht lange dauern, bloß ein paar Stunden. Übe dich in Geduld.«

»Nicht meine favorisierte Disziplin.«

»Disziplin«, sagte der Sganshan, »ist alles.«

Er lehnte sich im Winkel zwischen Sitzbank und Fenster zurück, verschränkte die oberen Arme, zog die unteren sowie die Beine bis zur Brust hoch und verschloss die Augen mit den Nickhäuten. Kurz danach zeigte ein an- und abschwellendes Schnarchen an, dass er eingeschlafen war. Obwohl die Haltung insgesamt alles andere als bequem wirkte.

Spaykel hingegen fand keine Ruhe. Immer wieder dachte er, so sehr er sich dagegen sträubte, zurück an die herrlichen Zeiten seiner Partnerschaft mit Valkuzz. Was waren sie für ein geniales Duo gewesen!

Und nichts, buchstäblich nichts war von Valkuzz übrig geblieben. Der Feind, der verhasste Widersacher hatte ihn zerstrahlt und ihm damit jegliche Chance auf Rekollektion genommen.

Dafür würde Atlan büßen. Und wie er dafür büßen würde! Mit jeder kunstvollen Qual, die es gab.

Und ohne jede Gnade.


7.

Blitzlichter

 

Die Erwähnung des Namens Addaru elektrisierte Atlan.

Zu markant war er, um nicht mit dem Atopen Matan Addaru Jabarim, vormals Matan Addaru Dannoer, zusammenzuhängen. Mit keinem Geringeren als jenem Richter des Atopischen Tribunals, der Perry Rhodan angeklagt, verurteilt und in die Verbannung geschickt hatte!

Wegen eines Verbrechens, das Perry erst – in einer Relativzukunft? – begehen würde ...

»Du sagtest, einige Marionettenmeister lebten in der Vesikel unter dem Haus Addaru. Ist dies, wie der Wortsinn nahelegt, tatsächlich Matan Addarus Haus? Dessen Wohnung, seine Heimat?«

»Was sonst?«, antwortete Lothuld. »Zwischen ihm und den Sganshan, jenem Volk, aus dem sich die Marionettenmeister rekrutieren, besteht eine Verbindung, die durch einen Großteil der kosmischen Geschichte reicht. Sie spielen eine unverzichtbare Rolle in der relativ regelmäßig wiederkehrenden, weil notwendigen Regeneration dieses Atopen.«

»Langsam. Die Sganshan ... sorgen für seine Erneuerung?«

»Habe ich mich so unklar ausgedrückt? Bitte verzeih, falls ich zu viel Basiswissen vorausgesetzt hätte. Aber: Ja, wenn sie Matan regenerieren, handeln sie vergleichbar zu ihrer Aufgabe als Marionettenmeister in der Veste Tau.«

 

*

 

Das musste Atlan erst einmal verdauen.

Auf einmal ging es bei dem, was sie im Sektor Noi-Noion zu erreichen hofften, nicht bloß um die Wiederbelebung von Lua Virtanen. Vielmehr hatten sie erstmals, wenn auch über den Umweg der Marionettenmeister, eine verheißungsvolle Spur zu einer Schlüsselfigur!

»Hält sich«, fragte er, »Richter Matan selbst in der Veste Tau auf?«

»Ja und nein. Nein, weil er fast ununterbrochen im Einsatz ist. Ja, da sich sein Haus permanent in der Vesikel und somit im Herzen der Veste Tau befindet.«

»Ist es möglich, dass auch der Atopische Hof im Haus Addaru tagt? Oder beim Haus?«

»Durchaus«, antwortete Lothuld. »Es wäre nicht zum ersten Mal. Auch wenn, meiner begrenzten Beobachtungsgabe nach, das Verhältnis zwischen dem Haus Addaru und dem Atopischen Hof nicht immer frei von Spannungen ist.«

»Inwiefern?«

»Unsereins hört so einiges ... Gleichwohl, das sind Gerüchte. Sehr viel würde ich nicht darauf verwetten.«

Spontan wollte Atlan weiter in den Peregrinologen dringen, aber sein Logiksektor erhob Einspruch. Lothuld lügt nicht, und er verschweigt dir nichts von Bedeutung. Der Versuch, ihn über Gebühr auszuquetschen, würde nur euer kameradschaftliches Verhältnis trüben. Also halte dich zurück, alter Narr!

Widerwillig befolgte Atlan den Rat seiner inneren Zweitstimme. Zu Lothuld sagte er: »Ich danke dir von ganzem Herzen für deine Offenheit und deine ungemein wertvolle Unterstützung.«

»Gern geschehen. – Weißt du, da wir gerade dabei sind: Die Veste Tau ist ein im Prinzip statisches Konstrukt. Als solches wurde sie erschaffen.«

»Erdacht.«

»Erfunden? In den unzähligen Sprachen, mit denen das Universum früher verschriftet wurde, mag es viele weitere Synonyme dafür geben. Oder Symbolgruppierungen. Was immer. Die Kernaussage lautet: Unserer Lebensinsel immanent ist, dass sie im Wesentlichen auf ewig gleich bleibt.«

»Schließlich liegt sie jenseits von Zeit und Raum. Sie ist ein Kunstwerk, nein mehr: eine ganze Sammlung davon. Ein Museum.«

»Ein Mausoleum. Und doch ... Es gab und gibt hinter den Kulissen der Kulissen Verschiebungen. Kaum merkliche Strömungen. Tendenzen, denen die Bruderschaft der Peregrinologen nicht völlig neutral gegenübersteht.«

»Ihr macht euch Sorgen.«

»Wir machen unsere Arbeit.«

»Zum Beispiel, indem du dich mir angeschlossen hast, mitsamt deiner Dhyadon.«

»Ja. Weil du mehr Veränderungspotenzial in dir trägst als jede andere Person, die ich kennengelernt habe.«

»Veränderung«, gab Atlan zu bedenken, »muss nicht unbedingt eine Wende zum Besseren mit sich bringen.«

»Jeglicher Chance wohnt eine gleichgewichtige Gefahr inne.«

»Und umgekehrt. – Freund Lothuld, auch ich will offen zu dir sein und dich über meine Pläne unterrichten. Sobald Lua Virtanen wieder unter den Lebenden weilt, werde ich mich mit ihr und Vogel Ziellos auf den Weg zum Haus Addaru machen.«

»Um dort nach dem Atopischen Hof zu suchen.«

Atlan widersprach nicht. Wie er mittlerweile wusste, wurden an diesem Ort die Einsätze des Atopischen Tribunals koordiniert.

Wo, wenn nicht dort, konnte er entscheidend mehr über das Tribunal erfahren? »Das ist der eigentliche Grund, warum ich in die Jenzeitigen Lande gekommen bin.«

»Deine eigentliche Mission.«

»Ich verliere sie nie aus dem Blick. Um bis hierher zu kommen, habe ich eine weite, im wahrsten Sinn des Wortes lange Reise hinter mich gebracht. Und manches Opfer.«

»Haben wir das nicht alle?«

Ehe Atlan auf diese Bemerkung eingehen konnte, meldete sich Sieben-Runchass. »Ich spüre etwas.«

»Wie? Wo?«

»In der Nähe, sowohl räumlich als auch zeitlich. Etwas wird vorgegangen sein. Oder an uns vorbei gegangen, und voran.«

»Könntest du vielleicht ein bisschen konkreter ...?«

Das achtbeinige Kollektivwesen verneinte. »Ich habe nur eine flüchtige, kurze Berührung wahrgenommen, wie von einem mächtigen Schatten. Eine Spur in der Raumzeit.«

»Merkwürdig.« Lothuld strich sich mit den Fingern der Brustextremität über das Technogespinst auf seinem Kopf. Das tat er oft, wenn er intensiv nachdachte.

»Hast du eine Vermutung?«, fragte Atlan.

Der Peregrinologe kniff die Augen zusammen und setzte zu einer Erwiderung an. Aber er kam nicht mehr dazu.

 

*

 

Blitze durchzuckten die lang gestreckte Halle. Ein Gewitter entlud sich über und inmitten der Gruppe, so heftig und grell, dass auch die Blendungskompensatoren von Atlans Anzughelm überfordert waren.

Reflexhaft griff er nach dem Kombistrahler an seiner Hüfte, aber er wagte nicht, die Waffe einzusetzen. Zu groß war die Gefahr, die eigenen Leute zu treffen.

»Nicht schießen!«, rief er daher. »Sieben-Runchass, was ist das? Ein Angriff?«

Die Antwort ging im Donnergrollen unter. Atlan aktivierte sein Funkgerät.

Nun verstand er den Huscher: »Nein. Entwarnung! Es sind Iconogreifen, die Standbilder von uns anfertigen.«

»Wir werden bloß fotografiert?«

»Ja. Ihre Willensvektoren zeigen mir an, dass sie uns nicht feindlich gesinnt sind.« Sieben-Runchass besaß in seiner Stirnregion ein sogenanntes Spiegelorgan, mit dem er Wünsche, Ziele, Sehnsüchte und grundlegende Absichten seiner Gegenüber erkennen konnte.

»Also tun wir am besten ...«

»Nichts. Die Iconogreifen wollen uns nicht verletzen. Sie sind nur an den Aufnahmen interessiert.«

»Na dann – bitte lächeln!«

In der Tat versiegte die stroboskopische Lichtüberflutung ebenso plötzlich, wie sie eingesetzt hatte. Während seine gequälten Augen noch adaptierten, sah Atlan drei riesige, geflügelte Wesen, die ihn an mehrere Meter große Eulen erinnerten, durch Öffnungen in der Hallendecke verschwinden.

»Puh!«, stieß Vogel Ziellos aus. »Jetzt ist mein Adrenalinpegel wieder mal am Anschlag. Äh ... Ohne dich kritisieren zu wollen, Sieben-Runchass – hättest du uns nicht warnen können?«

»Bedaure, ich war noch durch die Vorbetrachtung des anderen Phänomens abgelenkt.«

»Du meinst, es hat sich um zwei unzusammenhängende Ereignisse gehandelt?«, präzisierte Atlan.

»Definitiv. Dass sie so knapp hintereinander aufgetreten sind, war reiner Zufall. Die Iconogreifen hinterlassen keine solchen Raumzeit-Spuren.«

»Klingt glaubwürdig«, kommentierte der Logiksektor.

»Iconogreifen gehören zu den harmlosesten Erinnerungsjägern der Veste Tau«, erläuterte Lothuld, während sie die Durchquerung der weitgehend leeren Lagerhalle fortsetzten. »Wenngleich sie einem einen ganz schönen Schreck einjagen können.«

»Was du nicht sagst.«

 

*

 

An die Halle schloss sich ein Wirrwarr aus Gängen und Stauräumen an, die auch zu den Hangardecks eines Großraumschiffes oder zu den Versorgungsebenen einer subplanetaren Siedlung hätten gehören können. Qadarou Vadhyrd wies den Weg; ihr war dieser Bereich des Sektors Vaaring geläufig.

Da die Flugaggregate an diesem Ort wieder funktionierten, legten sie in kurzer Zeit eine beträchtliche Strecke zurück. Nichts und niemand behelligte sie.

Trotzdem beunruhigte Atlan der Vorfall mit den Eulenartigen. Waren die Iconogreifen zufällig auf ihn und sein Team gestoßen?

Oder hatten sie ihnen bewusst nachgespürt, waren eventuell sogar von jemandem auf ihre Fährte gehetzt worden? Musste er mit weiteren, härteren Attacken von Mnemo-Jägern rechnen?

Er sprach diese Gedanken nicht aus, weil er Vogel Ziellos nicht noch nervöser machen wollte. Der junge Transterraner sah immer wieder auf sein Armbandchronometer. Atlan ließ sich die verbliebene Zeit in die Helmscheibe einblenden: Nicht ganz achtzehn Stunden blieben für Lua.

Das sollte zu schaffen sein, zeigte sich sein Logiksektor ausnahmsweise optimistisch. Immer vorausgesetzt, Lothulds Angaben stimmen.

Aus dem Ganglabyrinth gelangten sie an eine etwa 60 Winkelgrad steile, feucht glänzende Rampe. Leicht konkav gebogen erstreckte sie sich nach oben links und rechts, sodass kein Ende absehbar war.

»Die berühmte Vaaringer Grenzrutsche«, sagte die Dhyadon. Ihr Zyklopenauge zwinkerte. »Ein ungleich amüsanterer Übergang als der verfluchte Nachtfluss. Ich empfehle, die Fluggeräte zu drosseln oder gleich ganz abzuschalten. So könnt ihr den Spaß am besten genießen.«

Tatsächlich war es eine willkommene Abwechslung, sich vom Antigraveffekt der Aufwärtsrutsche hurtig nach oben tragen zu lassen. Vogel Ziellos entfleuchte sogar ein Jauchzen. Atlan freute sich, dass der Junge kurzzeitig von seiner Sorge um die geliebte Lua abgelenkt wurde.

Die Rampe war wohl mehrere Kilometer lang. Der Antigrav entwickelte eine beachtliche Beschleunigung, um schließlich recht abrupt wieder abzubremsen.

An einer Art Kraterrand wurden sie ausgespuckt. Sie sammelten sich am wenige Meter breiten Grat und blickten an der Außenseite des Berges hinunter auf eine wellige, durchaus einladende Grünlandschaft.

»Wir haben den Sektor Noi-Noion erreicht«, sagte Lothuld fast feierlich. »Unter uns gesagt, es wurde Zeit. Ich sterbe vor Hunger.«

»Warum sagst du denn nichts? Ich habe noch etwas Restvorrat und gebe dir gerne davon ab«, bot Vogel Ziellos an.

»Danke, aber ich bin auf, äh, Spezialproviant geeicht.« Der Peregrinologe schnitt ein zugleich schuldbewusstes und verschmitztes Gesicht.

Vogel lachte, zum ersten Mal seit Luas Tod.
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Soweit Atlan aus der Entfernung sah, glich der Sektor Noi-Noion dem überwiegend naturbelassenen Ambiente des terranischen Mittelalters oder jedenfalls jener romantischen Vorstellung davon, wie sie seit Jahrtausenden unter Rollenspielern verbreitet war.

Die Felder zwischen den verstreuten Weilern, Haufenhöfen und einzelnen, niedrigen Behausungen wurden mit Pflügen oder Eggen bestellt. Zugtiere waren davorgespannt. Sie ähnelten plumpen Straußenvögeln, allerdings mit deutlich kürzeren Beinen.

Es gab auch ein paar simple Traktoren, die ölig-schwarze Rauchwolken ausstießen. Am strahlend blauen Himmel, den die Firmamentmacher täuschend echt nachgebildet hatten, entdeckte Atlan einen Fesselballon und zwei Zeppeline.

Offenbar kommen in Noi-Noion auch die Steampunk-Freunde auf ihre Kosten, ätzte der Extrasinn.

Ansonsten tat sich nichts im Luftraum. Atlan seufzte. »Fliegen wäre zu auffällig. Wir gehen vorerst zu Fuß weiter!«

Niemand protestierte.

Der Abstieg vom Kraterkamm gestaltete sich unproblematisch. Ein befestigter Steig führte in Serpentinen die Bergflanke hinunter zu einem Hain mit Obstbäumen, und weiter entlang eines munter plätschernden Baches.

»Wo finden wir die Marionettenmeisterin?«, fragte Vogel Ziellos, der bereits wieder ungeduldig wurde.

»Meines Wissens residiert sie in N'Toi, der einzigen Stadt des Sektors«, sagte Lothuld.

»Ist das weit? Wie kommen wir am schnellsten dorthin?«

»Etwa fünfundzwanzig Kilometer, schätze ich. Wir überbrücken sie am besten mit einem Luftschiff. Nicht wahr, Qadarou?«

»Wenn wir Glück haben und rasch eines erwischen«, sagte die Dhyadon, die trotz der zusätzlichen Last nie zu ermüden schien. Entweder verfügte die Arachnoide über eine beneidenswerte Kondition, oder sie war nicht der Typ, sich zu beklagen. »Das wird sich bald herausstellen. Gleich hinter dem Wäldchen da vorne liegt der Hafen.«

Im Schatten der Nadelbäume war es erfrischend kühl. Längst hatten sie die Helme geöffnet. Atlan genoss die würzige Luft in vollen Zügen. Im Vorbeigehen pflückte er Beeren von einem Strauch. Sie schmeckten köstlich.

»Du hast's gut«, maulte Vogel Ziellos. Der Junge wusste, dass Atlans Zellaktivatorchip ihn vor etwaigen Giftstoffen schützte.

Die Anlegestelle – Hafen war ein etwas zu hochtrabender Ausdruck – bestand aus einer auf Stelzen ruhenden Bretterbühne, um die etwa zwei Dutzend Marktstände hufeisenförmig angeordnet waren. Dort tummelte sich allerlei Landvolk, überwiegend Ornithoide in derber Kleidung. Sie nahmen kaum Notiz von den Neuankömmlingen.

»An Reisende von auswärts sollten sie einigermaßen gewöhnt sein«, konstatierte Atlans Logiksektor. »Noi-Noion ist schließlich nicht von den umliegenden Sektoren abgeschottet. Sogar Leichentransporte dürften keine Seltenheit sein.«

Atlan begrüßte, dass seine bunt zusammengewürfelte Truppe in Ruhe gelassen wurde. Einzig auf Vogels Schnabel ruhten die Blicke, die man ihnen zuwarf, etwas länger.

Leicht erklärbar. Der Transterraner ist diesen Wesen ähnlich, aber doch anders. Trotzdem steht er ihnen näher als ihr Übrigen.

Jetzt reicht es mit den schlauen Anmerkungen!, gab Atlan in Gedanken zurück; wohl wissend, dass er seinen Lästersinn nicht willkürlich zum Schweigen bringen konnte.

Gib's zu, Narr – du würdest mich vermissen.

Womit er, leider, recht hatte.

 

*

 

Am Fuß der hölzernen Treppe, die auf die Landebühne führte, standen zwei hochgewachsene, von der Kopfform her ein wenig an Pelikane gemahnende Soldaten in blechernen Rüstungen.

»Lasst mich allein mit ihnen reden«, sagte Lothuld. »Das erspart uns möglicherweise Komplikationen.«

Atlan hatte nichts dagegen einzuwenden. Die Gruppe verteilte sich auf freien Sitzgelegenheiten vor einem der Stände. Auch das wurde von den Einheimischen lakonisch hingenommen.

Es dauerte nicht lange, bis der Peregrinologe zurückkehrte. »Gute Nachrichten! In zwanzig Minuten kommt ein Luftschiff an, das uns auf dem Rückflug nach N'Toi mitnimmt. Zwar ist der Andrang groß, weil in der Stadt eine Festivität bevorsteht, zu der die Angehörigen gleich zweier bedeutender Sippen anreisen; aber das Siegel meiner Bruderschaft hat Wunder gewirkt.«

»Danke«, murmelte Vogel mit erstickter Stimme.

Sie nutzten die Wartezeit, um sich zu verköstigen und ihre Vorräte aufzustocken. Besonders umtriebig war dabei Lothuld, der zu diesem Zweck verschiedenste Buden aufsuchte. Fast alles, was er erwarb, wurde ihm eher verstohlen gereicht, aus unter anderen Waren versteckten Behältnissen.

Nun, jeder hatte seine Schwächen ...

Dann senkte sich langsam ein Luftschiff herab, dessen rund fünfzig Meter langer Auftriebskörper in allen Farben des Regenbogens gestreift war. Federnd setzte es auf. Atlans Team ging an Bord, vorbei an den Soldaten, die zackig salutierten.

Nachdem der Zeppelin abgehoben hatte, sagte Atlan zu Vogel Ziellos: »Ich will nichts herbeireden, aber wir liegen gut in der Zeit. Noch fünfzehn Stunden übrig, und wir sind fast da.«

Sein junger Gefährte nickte tapfer.


8.

N'Toi

 

Unter einer Großstadt verstand Spaykel etwas anderes als die unordentliche Zusammenballung eng aneinander geduckter, maximal fünf- bis sechsstöckiger, oft windschiefer Fachwerkhäuser. Und doch trug N'Toi diese Bezeichnung. Zwischen den Bauten schlängelten sich Gassen, deren Belag aus mehr oder weniger festgestampftem Lehm bestand, und offene, entsprechend übel riechende Abwasserkanäle.

Allerdings musste der Mnemo-Korsar zugeben, dass ziemlich viel los war in N'Toi. Wahre Personenmassen zogen aus den Randbezirken in Richtung Zentrum, teilweise als Prozessionen.

Sie trugen Fahnen und farblich dazu passende, kitschig anmutende Trachten. Leicht war zu erkennen, dass sie zwei verschiedenen Fraktionen angehörten, nämlich den Stämmen der blau-rot gestreiften Uanillo und der gelb-grün karierten Paltanatiu.

Verfeindet waren sie nicht, hatte Spaykel inzwischen erfahren, im Gegenteil sogar irgendwie verschwägert. Dennoch konkurrierten sie miteinander darum, wer mehr Lärm und sonstigen Wirbel veranstalten konnte.

Dazu benutzten sie diverse Musikinstrumente, von Schellen, Ratschen und Pfeifen bis zu Hörnern, Fanfaren und Tuben mit gewaltigen Schalltrichtern. Einige führten auf Karren, die von kastrierten Ebern gezogen wurden, ganze Orgeln mit.

So sehr Spaykel der Aufmarsch anekelte – ein besseres Umfeld für ein Attentat konnte er sich schwerlich vorstellen. Sogar Kleinfeuerwerke wurden abgebrannt. Ständig und überall knallte, schepperte, tutete, dröhnte und dudelte es.

Vor dieser kakofonischen Kulisse hätten Valkuzz und er die halbe Stadt ihrer Memorabilien entledigt, ohne dass der Raubzug bemerkt und Alarm ausgelöst worden wäre. Ach, wahrscheinlich hätten sie selber die Ordnungshüter auf den Plan gerufen, rein aus Jux, nur damit es nicht ganz so unbefriedigend glatt abgelaufen wäre!

Hätte, wäre ...

Tynder Zaquoquo hingegen agierte übervorsichtig. Der Sganshan hatte sich kostümiert und maskiert und dasselbe von Spaykel verlangt.

Gehüllt in schreiend rot-blaue Fetzen, die Köpfe dick überschminkt und zusätzlich unter Kapuzen verborgen, ließen sie sich, seit sie sich in den Erleichterungskabinen des Hauptbahnhofs verkleidet hatten, von der Menge mittreiben. Spaykel empfand diese Vorgehensweise als entwürdigend.

Aber er beschwerte sich nicht. Den Ton gab Zaquoquo an. Weil ihm Schleier, die Exuvie, die irgendwo zwischen den schlecht gewebten Stoffbahnen steckte ... nun, nicht gehorchte, jedoch aufgrund ihrer gemeinsamen Geschichte in Dankbarkeit verbunden war.

»Sinsiri Queebudh kennt mich und Schleier«, hatte der Sganshan argumentiert. »Auch wenn seit dem schmählichen Verrat, den sie an uns begangen hat, eine lange Zeitspanne verstrichen ist – mit Sicherheit hat sie sich und ihre Hilfskräfte darauf vorbereitet, dass wir eines Tages auftauchen könnten. Sie wird nicht nachgelassen haben in ihrer Aufmerksamkeit. Sinsiri weiß, wer wir sind und welche Kräfte wir zu entfesseln vermögen.«

Spaykel hätte dem entgegenhalten können, dass Queebudh, wenn sie schon so argwöhnisch war, auch billige Vermummungen einkalkulieren würde. Aber er hatte darauf verzichtet. Wie Zaquoquo sich die besten Chancen ausrechnete, seine Erzfeindin zu überlisten, interessierte ihn höchstens am Rande.

Sein Ziel war Atlan. Der arrogante, prinzenhaft auftretende Fremde, der ihm Valkuzz genommen hatte. Eine Figur, ebenso lächerlich wie kampfstark.

Zuerst, so lautete Spaykels ansatzweise bereits im Medotank skizzierter Plan, auf den er Zaquoquo und Schleier eingeschworen hatte, töten wir die abtrünnige Sganshan.

Dann vernichten wir Atlan.

 

*

 

An Bord des Richterschiffes, auf dem er den größten Teil seines jungen Lebens verbracht hatte, war Vogel Ziellos nie so unverschämt angegafft worden wie in der Stadt N'Toi.

Es lag, das war ihm völlig klar, am Schnabel und an den Flaumfedern. Qadarou Vadhyrd, das Spinnenwesen, das wieder den kostbaren Leib seiner Geliebten umgeschnallt hatte, wurde gelassen ignoriert. Desgleichen Lothuld, der dreiarmige Humanoide

Auch den Huscher Sieben-Runchass würdigten die Massen, die fröhlich feiernd durch die Stadt zogen, nur eines kurzen Blicks. Aha, noch ein Exot von auswärts.

Selbst an Atlan fanden sie nichts Sensationelles, geschweige denn Verstörendes. Wiewohl ihn seine in Jahrzehntausenden gereifte Autorität wie eine Aura umgab – und nicht zu vergessen, die Aura eines Ritters der Tiefe kosmokratischer Prägung. Aber an einem Ort so weit jenseits der Hohen Mächte war das wohl ohne Bedeutung.

Die Aufmerksamkeit so gut wie all jener, an denen sie vorbeikamen, konzentrierte sich stets auf Vogel Ziellos.

Vogel. Das sagte alles.

Er hatte nicht die Spur einer telepathischen Begabung. Trotzdem konnte er die Gedanken der Passanten an deren entgleisender Mimik ablesen: Seltsamer Vogel ...

Damit fertigzuwerden, fiel ihm nicht leicht. Sowieso sehnte er sich in die vertraute Umgebung der ATLANC zurück. In seine Kindheit. Und frühe Jugend.

Als er Lua Virtanen zum ersten Mal begegnet war. Als sie gestritten hatten und einander dabei immer nähergekommen waren, ohne es damals zu merken.

Als er und Lua ... gelebt hatten.

Vogel kannte diese Phasen, wenn die Melancholie ihn zu übermannen drohte. Wenn er sich isoliert fühlte, unverstanden, schrecklich allein.

Das tiefe Loch, vor dem ihm grauste und das ihn so sehr anzog. Weil es Erlösung verhieß. Auslöschung. Endlich Ruhe.

Der Brei!, fuhr ihm auf einmal eine Erkenntnis mitten durch sein Denken. Alle Existenz strebt darauf zu: das Ende aller Zeiten und Räume, jeglicher Individualität, sämtlicher Makel.

Nirwana. Keine Details, vererbt oder anerzogen, die dich behindern, beschweren könnten. Die ultimate Auflösung im Nichts. Nein: im All.

Damit, begriff Vogel, begründeten Intelligenzwesen seit jeher und an allen erdenklichen Orten, dass sie irgendwann nachgaben, aufgaben, sich hingaben. Fast niemand vermochte sich dieses Sogs zu erwehren.

Er selbst war nahe daran gewesen. Vor Kurzem, als sie die Furt Bonthieng in Angriff genommen hatten und beinahe gescheitert wären. Aber dann hatten sie dieses Hindernis, diese süßliche Verlockung zur Selbstaufgabe, bezwungen.

Seither ...

Vogel horchte in sich hinein. Überrascht stellte er fest, dass er ein anderer geworden war.

Er hatte eine Prüfung bestanden, eine Schwelle überwunden. Auf einmal fühlte er sich stärker als je zuvor. Er war an der Krise, durch die Krise ... gewachsen. Fast erwachsen.

In diese Gedanken vertieft stieß er mit dem Fuß an einen Felssplitter, der aus dem schlammigen Untergrund ragte, und strauchelte.

»Geht's dir gut?«, fragte Atlan.

»Ja«, sagte Vogel Ziellos, während er sein Gleichgewicht wiederfand. »Keine Sorge, Kommandant. Ich bin okay. Es geht mir gut.«

 

*

 

Praktisch alles strömte in die Stadtmitte, zum Hauptplatz. Er war quadratisch, mit einer Seitenlänge von mehr als hundertfünfzig Metern.

Ziemlich genau im Zentrum stand ein großes, rundes Zelt, das siebzig Meter durchmaß und an den Seitenwänden fünfzehn Meter hoch war. Darüber wölbte sich ein spitz zulaufendes Dach.

Der Stoff der Planen leuchtete dottergelb, mit silbrigen und bronzefarbenen Verzierungen. Es war das mit Abstand imposanteste Gebilde in der ganzen Stadt, ja im gesamten Sektor Noi-Noion.

Jeweils zwei Uniformierte mit spitzen Storchenschnäbeln bewachten die Eingänge. Sie kontrollierten lax, nur stichprobenartig und in regelmäßigen, leicht vorausberechenbaren Abständen.

Unbehelligt gelangten Spaykel, Tynder Zaquoquo und Schleier ins Zelt. Die Zuschauerränge waren abgestuft, wie bei einem Amphitheater. Freie Plätze gab es nur noch in den hinteren, obersten Reihen. Aber Zaquoquo hätte sowieso nicht weiter vorne sitzen wollen.

In der Mitte der Zeltarena drehte sich sehr langsam eine lackschwarze Scheibe. Sie durchmaß wohl zehn, vielleicht zwölf Meter. Genauer vermochte Spaykel nicht zu schätzen, denn die Scheibe flimmerte und entzog sich dem Blick.

Oder handelte es sich doch eher um eine Schüssel? Oder einen Trichter?

Das musste die sogenannte Wehengrube sein, in der die Häuptlinge Nandarro von den Paltanatiu und Bottucal von den Uanillo neu erschaffen, quasi wiedergeboren werden sollten. Nicht oft traten zwei so prominente Wesen gleichzeitig in ihre Sukzession ein.

Für die Marionettenmeisterin, hatte Zaquoquo erläutert, bedeutete dies den doppelten Aufwand an Konzentration. Aber da die fast zur selben Zeit Verstorbenen gleichen Ranges waren, hätte Sinsiri Queebudh keinen der beiden vorziehen können, ohne die Sippe des anderen zu brüskieren.

Eine glückliche Fügung, die Spaykel und seinen Mitstreitern in die Karten spielte. Je stärker die Marionettenmeisterin in ihrer Aufmerksamkeit eingeschränkt war, desto besser für die Attentäter.

Unauffällig las Spaykel die Anzeigen seines Handflächen-Displays ab. Auf dem Weg durch die Stadt hatte er zahlreiche Mikro-Sonden ausgestreut, die ihn benachrichtigen sollten, sobald sie Atlan identifizierten; für den Fall, dass dieser sich von der Leiche und deren implantierten Famulus getrennt hatte.

Die Funkverbindung stand bombenfest. Seine Befürchtung, das Zelt könnte abgeschirmt sein, bewahrheitete sich nicht.

Allmählich wuchs in Spaykel die Vorfreude auf den Kampf. Er ging davon aus, dass der Anschlag auf die Marionettenmeisterin gelingen würde. Schließlich hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

Unmittelbar danach würden sie zu dritt gegen eine ganze Stadt, ja den ganzen Sektor stehen. Starb Sinsiri Queebudh, waren die Häuptlinge nicht mehr zu retten.

Selbst wenn er gewollt hätte, konnte Tynder Zaquoquo nicht einspringen. Er war zwar ein Sganshan, aber deswegen nicht zwangsweise ein Marionettenmeister. Ihm fehlte die entsprechende, langwierige Ausbildung.

Somit würde sich die Wut beider Stämme gegen die Attentäter richten. Recht so. Das gab gewiss ein bildhübsches, klassisches Rückzugsgefecht.

Chaos vom Feinsten! Ein allgemeines Durcheinander, das sich im Nu über die ganze Stadt ausbreiten würde, idealerweise bis in den Luftraum. Schließlich waren die meisten Bewohner Ornithoide und zumindest manche flugfähig.

Atlan würde davon ungleich mehr behindert werden als Spaykel, der niemals Rücksicht auf Unbeteiligte genommen hatte ...

Ein Raunen ging durch das Zelt. Die Marionettenmeisterin war aus einer Öffnung im Boden erschienen und schwebte nun neben der Wehengrube. Quäkende Musik setzte ein.

Auf ein Zeichen von Queebudh wurden die Leichen der Häuptlinge auf der Scheibe abgelegt, deren Rotation sich daraufhin beschleunigte. Die Sganshan stützte sich auf die Laufarme und nahm eine kauernde, verklemmt wirkende Haltung ein.

Die Rekollektion begann. Bald kam der ideale Zeitpunkt zum Angriff.

Es fehlte lediglich Atlan. Wo steckte der Schuft?

Wie aufs Stichwort signalisierte das Armband durch leichtes Vibrieren, dass eine der Sonden fündig geworden war. Jäh pulsierte Spaykel das süße Gift des Zorns durch die Blutbahnen.

Er rief ein kleines Holo auf ... und sah die Position des Weißmähnigen. Sie korrelierte mit dem etwas ungenaueren Signal, das der Famulus in der Leiche übermittelte.

Atlan und seine Kumpane bewegten sich auf Sinsiri Queebudhs Zelt zu. In Kürze würden sie am zentralen Platz eintreffen.

Perfekt.


9.

Der Zirkus brennt!

 

Lothuld wies das Siegel seiner Bruderschaft vor, diesmal jedoch vergeblich.

»Tut uns sehr leid, Herr Peregrinologe«, sagte einer der beiden langschnäbeligen Torwächter höflich, aber bestimmt. »Die Zeremonie hat bereits angefangen. Wir dürfen niemanden mehr einlassen, nicht einmal dich.«

»Wie lange wird es erfahrungsgemäß dauern, bis die Marionettenmeisterin danach wieder Klienten empfängt?«

»Normalerweise hätte ich gesagt, in ein bis zwei Stunden solltet ihr drankommen. Heute allerdings, angesichts der simultanen Wiedererweckung der Häuptlinge und des damit verbundenen Tamtams ... Rechnet sicherheitshalber lieber mit der doppelten, wenn nicht dreifachen Wartezeit.«

»Drei bis maximal sechs Stunden also?«

In seinem Rücken spürte Lothuld, dass Vogel Ziellos sich an ihm vorbeidrängen wollte. Er versperrte ihm mit dem ausgestreckten rechten Arm den Weg und sagte beschwichtigend: »Kein Grund, hektisch zu werden, junger Freund. Uns bleiben über elf Stunden. – Herr Wächter, sind für heute weitere Rekollektionen geplant?«

»Nein, erst morgen wieder. Momentan gibt es niemanden, der es so eilig hätte wie ihr. Alle anderen haben Zeit bis morgen, wenn der Trubel mit den Paltanatiu- und Uanillo-Stämmen ausgestanden ist.«

»Aber Lua – das ist meine Freundin ...«, warf Vogel ein: »Wird die Marionettenmeisterin sie so schnell wie möglich drannehmen?«

»Davon bin ich überzeugt«, beruhigte ihn der Wächter. »Zumal es euch offensichtlich drängt. Auf Frau Queebudh ist Verlass, sie lebt für ihre Berufung.«

Lothuld bedankte sich für die Auskunft. »Eines noch. Wüsstest du vielleicht einen Platz für uns, an dem wir ein wenig Ruhe finden können, bis unsere Gefährtin an der Reihe ist?«

Der Storchenköpfige plusterte das Ohrgefieder auf. »Hinten, neben dem Versorgungsmodul, steht eine Baracke. Darin gibt es einen Aufenthaltsraum, eigentlich nur für das Wachpersonal, aber angesichts der heutigen Ausnahmesituation ...«

Er deutete auf das wogende Gedränge, das überall auf dem Platz herrschte. Längst nicht alle Mitglieder der beiden Sippen hatten in das Zelt gepasst. Daher unterstützten sie die Zeremonie symbolisch, indem sie weihevolle Lieder intonierten und dazu ihre Fahnen schwangen.

»Falls ihr mit unserem bescheidenen Refugium Vorlieb nehmen wollt«, setzte der Wächter fort, »seid ihr herzlich willkommen.«

»Gerne und dankbar akzeptieren wir die Einladung«, sagte Atlan, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. »Oder, Lothuld?«

Er sollte so die Führungsrolle beibehalten. »Wir werden uns danach im Rahmen unserer Möglichkeiten erkenntlich zeigen«, versprach er dem Wächter.

»Ach, das ist nicht nötig. Wir dienen aus Überzeugung unserer Aufgabe. Ganz so, wie es uns die hoch verehrte Marionettenmeisterin vorlebt. Geht einfach hier entlang, bis ihr das Zelt halb umrundet habt. Die Baracke ist nicht zu verfehlen. Sag den Kollegen einfach, Oberwachtmeister Pum d'Frebihl schickt euch, und zeig ihnen dein Bruderschaftssiegel. Das sollte reichen.«

So war es auch. Sie wurden freundlich aufgenommen. Respektvoll bot man ihnen Sitzgelegenheiten und Erfrischungen an.

»Entspann dich«, sagte Qadarou Vadhyrd leise und bassig zu Vogel Ziellos, der neben ihr stehen geblieben war und zärtlich, fast scheu den Leichnam am Rücken der Dhyadon berührte. »Alles wird gut. Wir haben es rechtzeitig geschafft. Wir sind, wo wir hinwollten. Was kann jetzt noch schiefgehen?«

Im nächsten Moment knallte es. Ohrenbetäubend laut, wieder und wieder.

Eine Serie von Explosionen erschütterte die Mannschaftsbaracke und die gesamte Umgebung.

 

*

 

Schleier in Aktion zu sehen, war ebenso faszinierend wie schreckenerregend.

Er flatterte durch den Zelthimmel wie ein ultradünner, mit dem Blick nicht fixierbarer Verschnitt aus Segelrochen und Leichentuch. Obwohl Spaykel sich dagegen gewappnet hatte, spürte er den immensen mentalen Druck, der von der Exuvie ausging.

Verharrt!

Aber der Balg vermochte nicht nur Individuen zu manipulieren, sondern auch unbeseelte Materie zur Selbstentzündung anzuregen. Er entfesselte eine ungeheure Zerstörungskraft.

Rings um die Wehengrube barsten die im Boden verborgenen Aggregate. Zugleich entflammten die Planen des Zeltdachs lichterloh.

Es war ein Gesamtbild von absonderlicher Schönheit. Die Tausendschaften auf den Zuschauertribünen hätten in Panik ausbrechen müssen. Aber sie reagierten nicht.

Sie ließen es geschehen, dass brennende Stofffetzen auf sie herabregneten und ihre geschmacklos gemusterte Kleidung in Brand setzten. Etliche wurden von Splittern der explodierten Geräte getroffen, durchbohrt, schwer verletzt – und lächelten unbekümmert weiter.

Verharrt!

Selbst Spaykel musste einiges an Willenskraft aufwenden, um die Lähmung abzuschütteln und seinem Anzug Befehle zu erteilen. Mittels des Antigravs schwebte er gemächlich empor.

Er stellte fest, dass ihm nichts passiert war. Sein Energieschirm hatte sich automatisch aktiviert.

Unten, in der Arena, tobte ein Gefecht, dem er nicht zu folgen vermochte. Tynder Zaquoquo, der seine Verkleidung abgestreift hatte und vehement vorgestürmt war, konfrontierte Sinsiri Queebudh. So viel war klar.

Jedoch kämpften die beiden Sganshan auf einer Ebene, zu der Spaykel keinen Zugang fand. Sowohl die Waffen als auch die Strategien waren allzu fremdartig.

Schillernde Irrlichter erfüllten, was noch übrig war vom ehemals so bombastischen Zelt der Marionettenmeisterin. Psitronische Energien entluden sich. Ob gezielt oder ungezielt, konnte Spaykel beim besten Willen nicht beurteilen; genauso wenig, ob sie von den Sganshan ausgingen oder von Schleier.

Jedenfalls verwüsteten die Folgewirkungen das Auditorium. Ein großes Sterben setzte ein im Publikum.

Alle Todgeweihten lächelten nach wie vor selig, während sie umkippten, entzweigeschnitten, pulverisiert oder auf andere Weise zum Brei befördert wurden.

Phantastisch, dachte Spaykel.

Seiner derzeitigen Einschätzung nach behielten Zaquoquo und der Balg die Initiative und die Oberhand. Da für ihn keine akute Notwendigkeit gegeben war, in die Auseinandersetzung einzugreifen, blieb Spaykel abseits und überprüfte erneut die Verbindung zu den Sonden und dem Famulus.

Als er auf diese Weise den Aufenthaltsort von Atlan und dessen Häuflein ermittelt hatte, stieß er ein röhrendes Gebell aus. Wie es Valkuzz stets von sich gegeben hatte, unmittelbar vor dem Triumph.

Die Feinde befanden sich allesamt im Quartier der Wachtposten. Wo sie und die armseligen Reservekräfte der Marionettenmeisterin einander gegenseitig im Weg standen. Viel besser hätte es nicht kommen können.

Genüsslich langsam flog Spaykel durch die mittlerweile klaffende Lücke im Dach des Zeltes, visierte sein Ziel an und bestrich es mit Dauerfeuer.

 

*

 

Strahlschüsse fetzten durch das Dach der Baracke.

Einer der ersten traf Qadarou Vadhyrd ins mittlere Leibsegment. Die Dhyadon sackte zusammen, bäumte sich auf und erschlaffte. Um sie bildete sich eine Lache aus grünlich schäumender Flüssigkeit.

Vogel Ziellos verweigerte sich dem Schock. Kontrolliert, systematisch, behutsam öffnete er die Gurte, die Lua Virtanen an das sterbende Spinnenwesen fesselten, und warf sich den schlaffen Körper über den Rücken.

Er sah aus unendlich weiter Ferne sich selbst dabei zu, wie er unter einem Pult in Deckung ging. Links und rechts von ihm glühten Teile der Einrichtung auf und verschmorten.

»Raus!«, schrie Atlan. »Raus, mir nach!«

Lange vor Vogel befolgten die Wächter, die eben noch ihre Pause genossen hatten, den Befehl. Sie schnappten sich die abgestellten Waffen und schwärmten in alle Richtungen aus.

Nur, um sogleich dahingemetzelt zu werden. Vogel Ziellos sah sie verbrennen, qualvoll, in Zeitlupe. Überall verkrümmten sich zuckende Fackeln, die eben noch Witze erzählt, Rätsel ausgefüllt, Spottlieder gesungen hatten, in finaler, letaler Agonie.

Der Gestank verbrannter Federn und kochender Fette raubte ihm den Atem.

»Wohin?«, keuchte er, mit dem letzten Rest seiner plötzlich vertrockneten Stimmbänder.

»Erst mal weg!«, ordnete Atlan an. Er klang vollkommen ungerührt. »Raus, und nach oben. Aber bleibt beisammen, bei mir!«

Rund um Vogel schlugen Strahlenbahnen ein und kochten den Untergrund zu brodelnden Pfützen auf. Was geschah hier? Wer griff sie an? Und warum lebte er noch?

Sein anderes, weit entferntes Ich erinnerte ihn daran, dass die leichten Schutzanzüge, die sie vor einer halben Ewigkeit an Bord der ATLANC angelegt hatten, über Prallfeldschirme verfügten.

Diese erschufen bei Bedarf einen Wall, der Materie in jedem Aggregatzustand selektiv abwies; nach den normal-physikalischen Prinzipien von Reflexion und Stoß.

Der Prallschirm konnte als Hitzeschild, als Barriere gegen materielle Strukturen oder als Haltefeld einer Atmosphäre genutzt werden. Gegen höherwertige Energiewaffen bot er nur sehr geringen Schutz. Aber er lenkte Thermostrahlen, sofern sie nicht auf Punktbeschuss justiert worden waren, zumindest für eine kurze Weile ab.

Somit ermöglichte er, und sei es nur für Sekunden, eine Gegenoffensive.

»Feuer frei!«, kommandierte Atlan, während sie dem künstlichen Firmament entgegenrasten. »Mit allem, was wir haben!«

 

*

 

Statisch im Luftraum verharrend, thronte Spaykel über dem Weltuntergangsszenario, das Tynder Zaquoquo und – vor allem – Schleier anrichteten.

Außerhalb des Zeltes der Marionettenmeisterin flohen die Massen in alle Richtungen. Nicht wenige wurden dabei zertrampelt, buchstäblich in den Lehmboden gestampft.

Im mittlerweile der Abdeckung entledigten Inneren starben die engeren Angehörigen der Häuptlinge wie die Fliegen; mit weiterhin eingefrorenem Lächeln. Zweifelsohne handelte es sich um die schlimmste Katastrophe, die den Sektor Noi-Noion jemals heimgesucht hatte.

So, genau so sollte es sein. Er hörte Valkuzz singen, tief bei sich: »Damba Amba Augenstiel ...«

Spaykel weidete sich an dem Anblick der vergeblich um ihr Leben Rennenden. Familienväter mussten zusehen, wie ihre Lieblingssöhne, die designierten Stammhalter, vom Erdboden hinweggefegt wurden. Töchter weinten um ihre Mütter, aber nur kurz; dann traf der energetische Hammer der Rache auch sie.

Für dich, mein Mordbruder!, markierte Spaykel in Gedanken die jählings verdorrenden Opfer, wie unschuldig sie sich auch gewähnt haben mochten. Dies tue ich nur für dich.

Bei all dem behielt er die Übersicht. Denn nichts war ernsthaft vollbracht, außer dem angestrebten, ablenkenden Gemetzel.

Spaykels Rache war unvollendet. Unten schritten Tynder Zaquoquo und die unheimliche, unerbittliche Exuvie in ihrem Zerstörungswerk voran, rücksichtslos, vorbehaltlos, nachgerade wahllos, kurz: ohne Gnade.

Spaykel aber fokussierte sich auf Atlan. Der kam soeben heraufgeflogen, seine mehr oder minder zufällig angesammelte Schar von Gefolgsleuten mühsam in der Spur haltend. Sie waren geschwächt, teilweise angeschossen, weitgehend desorientiert.

So mochte Spaykel seine Gegner: entnervt, unkoordiniert, reif zum Abschuss. Als bettelten sie förmlich darum, erlöst zu werden von ihrem Elend.

Fast nebenbei registrierte er, wie der Vorkampf ausgegangen war. Tynder Zaquoquo hatte seine Erzfeindin, die abtrünnige, ehemalige Mit-Fürsorgerin, niedergerungen, allen Warnsystemen und damit gekoppelten Selbstschussanlagen zum Trotz. Alles, was installiert gewesen war, hatte Schleier ausgeschaltet, mit einem einzigen, wahnwitzigen Impuls.

Spaykel setzte mit dem Antlitzblitz noch eins drauf. Sinsiri Queebudh verging im Strahlenfeuer. Sie wurde desintegriert. Nichts blieb von ihr. Genauso wenig, wie von Valkuzz übrig geblieben war.

Und nun, dachte Spaykel, zum zweiten Teil des Vertrags. Mit derselben Verve, bitteschön!

Zaquoquo und die Exuvie beantworteten seinen mentalen Anruf enthusiastisch. Sie waren im Blutrausch, gierig nach weiteren, prominenten Opfern.

Das konnten sie haben. Spaykel war der Letzte, der sie daran hindern würde.

Sein Plan ging auf.

Er wusste, dass er danach, ungeachtet des Sieges, in ein tiefes Loch fallen würde. Aber ihn tröstete die Gewissheit der Rache.

Komm, Atlan! Na komm, weißhaariger Prinz, komm und sag Hallo zu deinem künftigen Kerkermeister, Folterer und Henker!

 

*

 

Schmerzensrufe. Todesschreie.

Jeder Einzelne davon tat Atlan im Herzen weh. Wenn er etwas hasste, seit er versucht hatte, seine Umwelt zu gestalten und die Geschichte der Welt, ja aller denkbaren und möglichen Welten positiv zu beeinflussen, dann die sogenannten Kollateralschäden, und die Schuld, die sie ihm aufbürdeten.

Immer blieben irgendwelche übrig. Verheizt, offiziell als verschollen gemeldet. Entschwunden. Ohne, dass sie ihr jeweiliges Potenzial ausgereizt hätten.

Soldaten. Mitglieder von Raumlandeeinheiten, die Atlan ins Feuer geschickt hatte, ohne Hoffnung auf Wiederkehr. Ganze Besatzungen von Raumschiffen, egal welcher Abstammung, die von vornherein dazu bestimmt gewesen waren, sich für ein größeres Ganzes zu opfern, an das sie ungebrochen verzweifelt glaubten.

Atlan hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er erinnerte sich an alle, an jeden Einzelnen. Name, körperliche und geistige Eigenschaften; Vorgeschichte, Wünsche, Abneigungen; und so weiter, das komplette Programm.

Die Archive der USO leisteten ziemlich genau dasselbe. Aber Atlan hatte viele dieser Personen gekannt. Persönlich.

Er würde sie nie mehr vergessen. Es sei denn, jemand fände endlich einen Weg, diesen Teil seiner Erinnerungen auszulöschen ...

Träum nicht, Narr!, rügte ihn sein Logiksektor. Siehst du nicht, mit wem du es zu tun hast?

»Einer der Mnemo-Korsaren gehört zu den Angreifern!«, gab Atlan via Funk an seine Gefährten weiter, während er den kugelköpfigen Humanoiden unter Beschuss nahm. »Vogel, komm erst gar nicht auf die Idee, ihm Luas Ermordung heimzahlen zu wollen. Bring dich mit dem Leichnam in Sicherheit. Fort mit euch! Das ist ein Befehl!«

Prompt drehte der Transterraner ab. In weitem Bogen flog er Richtung Stadtrand.

»Dieser Spaykel ist nicht allein«, meldete sich Lothuld. »Unten in der Arena wüten ein Sganshan – und ein Atopischer Balg!«

»Was?«

»Denen sind wir nicht gewachsen.«

»Ich fürchte, Lothuld hat recht«, sendete Sieben-Runchass. »Wir müssen fliehen, Atlan!«

Ein vierarmiges Wesen mit Hornschnabel, das entfernt an einen Wasserspeier erinnerte und in einer pechschwarzen Kampfmontur steckte, schwebte zu ihnen empor. Ihm folgte ... was?

Zuerst hatte Atlan gedacht, eine der Fahnen wäre vom Wind hochgewirbelt worden. Dann aber erkannte er, dass es sich um gezielte Flugbewegungen handelte.

Das muss der erwähnte Balg sein, kommentierte der Extrasinn. Ich bemerke den Versuch einer parapsychischen Beeinflussung, blocke diese jedoch dank der Mentalstabilisierung ab.

»Zu spät.« Lothuld röchelte. »Kann mich ... nicht dagegen ... Es tut mir ... sehr leid, mein Freund ...«

Aus dem Augenwinkel sah Atlan, dass der wenige Meter neben ihm fliegende Peregrinologe die Waffe auf ihn richtete; mit zittriger Hand, als führte er diese nicht selbst.

Reflexartig wich Atlan dem Schuss aus, jedoch nicht genügend weit. Er spürte, dass sein rechter Unterschenkel taub wurde. Ein Paralysestrahl hatte ihn gestreift.

Die Gegner wollen dich anscheinend lebend, schlussfolgerte der Logiksektor. Ich bin nicht sicher, ob das ein positives Zeichen ist. – Achtung!

Ein harter Stoß traf Atlan, als etwas von hinten gegen den Schirm prallte. Dann wechselte plötzlich die Umgebung.

Und bevor er sich orientieren konnte, wechselte sie nochmals.

Und nochmals.

Als sich der verschleierte Blick endlich klärte, befand sich Atlan auf dem Flachdach eines der wenigen höheren Gebäude der Stadt N'Toi. Neben ihm stand Lothuld, der eben verdattert die Hand mit dem Strahler sinken ließ.

»Entschuldige, Atlan, dass ich dich gerammt habe«, sagte Sieben-Runchass. »Aber es musste schnell gehen, und ich komme mit diesen Flugaggregaten nicht besonders gut zurecht.« Der Huscher klang matt.

Er hat dich und Lothuld gerettet, indem er euch in eine kurzfristige Gegenzeit gerissen hat, erklärte Atlans Logiksektor. Und zwar mehrmals hintereinander. Um sich und euch aus dem Einflussbereich des Balgs zu bringen.

»Danke, Sieben-Runchass. Du hast richtig gehandelt.«

»Es war nötig. Vorerst konnte ich die Feinde abschütteln. Ich kann jedoch nicht garantieren, dass sie uns nicht bald wieder aufspüren.«

Lothuld schüttelte sich. »Was jetzt, Atlan?«


10.

Hoch gepokert

 

Vogel Ziellos landete auf einer Brücke in einem der Außenbezirke. Vorsichtig ließ er Luas Körper zu Boden gleiten.

Die Brücke wie auch die umliegenden, niedrigen Häuser wirkten verwaist. Weit und breit rührte sich nichts. Aber die Sirenen und vielstimmigen Schreie aus dem Stadtzentrum drangen bis hierher.

Alles aus, dachte Vogel, während er sich neben die Leiche der Geliebten hockte. Aus und vorbei.

Er hatte den Funkverkehr zwischen Atlan und den anderen mitverfolgt. Daraus ging hervor, dass die Marionettenmeisterin Sinsiri Queebudh tot war. Die einzige Person im weiten Umkreis, die Lua Virtanen zurück ins Leben zu rufen vermocht hätte!

Was die absolute Katastrophe bedeutete. Lua war verloren. Sie konnte nicht mehr wiedererweckt werden, weil die Marionettenmeisterin zerstrahlt worden war.

»Vogel?«

»Ich höre dich, Kommandant.«

»Schalt auf exklusiv!«

»Verstanden.« Er konfigurierte das Funkgerät um.

Nun kommunizierten die Anzüge aus der ATLANC auf einer abgeschirmten Frequenz. Lothuld, Sieben-Runchass und Qadarou Vadhyrd – sofern die Dhyadon überhaupt noch lebte, was Vogel bezweifelte – blieben außen vor.

»Wo steckst du? Schick mir die Positionsdaten!«

Er gehorchte, wie ferngesteuert.

»Ist Lua ...?«

»Bei mir. Wir sind einstweilen in Sicherheit.« Als hätte das noch irgendeine Relevanz!

»Hör zu, Junge: Lass den Kopf nicht hängen und bleib, wo du bist. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst. Aber verzage nicht. Und keine Extratouren, klar? Uns fällt bestimmt etwas ein.«

Gern hätte ihm Vogel Ziellos geglaubt. Tränen rannen über sein Gesicht. Im Hals saß ein Kloß, so dick, dass er keinen Ton mehr herausbrachte.

»Ich melde mich wieder. Kopf hoch, Kleiner!«

 

*

 

Nachdem Atlan das Gespräch beendet hatte, wandte er sich an die verbliebenen beiden Mitstreiter. »Was hat es mit diesem Balg auf sich?«

»Ich bin ziemlich sicher«, antwortete Lothuld, »dass es sich bei jener exotischen Existenzform um eine Exuvie handelt, eine abgelegte Hülle des Atopen Matan Addaru.«

»Addaru?«

»Ja.«

Atlan blickte hinüber zum Hauptplatz. Nach wie vor loderten die Flammen lichterloh. Schwarzer Qualm stieg auf und vermischte sich mit Dunstschwaden. Inzwischen waren wohl Löschtrupps ausgerückt, die das Zelt mit Wasserwerfern bestrichen.

Ein Balg des Atopen? Er selbst hatte vor nicht allzu langer Zeit selbst mit einem Balg Matan Addarus zu tun gehabt. Aber dieses Ding hier war anders.

»Meines Erachtens hat der Peregrinologe recht«, sagte Sieben-Runchass. »Seine Einschätzung deckt sich mit dem Phänomen, das ich wahrgenommen habe, kurz bevor uns die Iconogreifen geblitzt haben. Die Spur in der Raumzeit.«

»Du meinst, das war ...?«

»Dieselbe Exuvie.«

»Erzählt mir mehr darüber«, bat Atlan.

Der Atopische Richter Matan Addaru, setzten ihm Lothuld und der Huscher auseinander, hatte irgendwann vor dem Ende der Zeit ein Fernverkehrssystem geborgen und in der Veste Tau installiert, eine Art Expressweg. Es beruhte sinngemäß auf dem Prinzip von Wurmlöchern, die bestimmte Orte mittels Raumkrümmung verbanden.

Herr Addaru scheint ein gewisses Faible für solche Transportmittel zu haben, mischte sich wieder einmal der Extrasinn ein. Womöglich einer der Gründe, warum er, wie Perry Rhodan berichtet hat, auch auf das Polyport-Netz zugreifen wollte.

Das Transportsystem wurde vereinfacht Expander genannt. Für die breite Bevölkerung war es gesperrt. Die meisten Bewohner der Veste Tau wussten nicht einmal von seiner Existenz.

»Nur sehr wenige«, sagte Sieben-Runchass, »haben dazu Zugang und dürfen es nach Belieben benutzen.«

»Nämlich?« Atlan glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

»Richter Matan selbst und seine Exuvien.«

»Es gibt hier noch mehr von diesen Bälgen? Wie viele?«

»Keine Ahnung«, sagte Lothuld. »Nach allem, was ich weiß, haben sich die meisten zurückgezogen und verhalten sich passiv. Deshalb wundert mich ja umso mehr, dass eine der Exuvien sich mit dem Mnemo-Korsaren Spaykel verbündet und in N'Toi ein derartiges Gemetzel angerichtet hat.«

»Warum?«

Der Peregrinologe schluckte eine Praline hinunter, die er sich mit dem Nährbein eingeschoben hatte. »Was das betrifft, stoße ich an die Grenzen meiner Weisheit. Die Beweggründe jener Wesen sind für mich und meine Bruderschaft absolut nicht nachvollziehbar.«

»Andersrum: Wem galt der Angriff?«

»In erster Linie der Marionettenmeisterin. Ich denke, dass der andere Sganshan nicht zufällig vor Ort war, und bin geneigt, persönliche Animositäten zu vermuten. Aber das Ziel des Mnemo-Korsaren Spaykel bist – und bleibst – du. Immerhin hast du seinen Partner getötet.«

»Verstehe. Rache ist ein starkes Motiv.«

Atlan konsultierte sein Armband und vergewisserte sich, dass es keine Anzeichen für eine neuerliche Attacke gab. »Zurück zum Naheliegenden, Drängenden. Du hast gesagt, dass noch etliche andere Marionettenmeister in der Veste Tau praktizieren.«

»Das ist richtig. Aber sie alle befinden sich außer Reichweite. In ungefähr zehn Stunden läuft die Lebensuhr deines Schützlings ab. So sehr ich es bedaure – Lua hat keine Chance mehr auf Rekollektion. Innerhalb dieser Frist können wir keinen Marionettenmeister erreichen.«

»Es sei denn, wir verschaffen uns Zugriff auf Addarus Raumzeit-Expander.«

»Unmöglich«, sagte Lothuld strikt.

»Praktisch schon«, widersprach Sieben-Runchass. »In der Theorie jedoch liegt Atlan nicht ganz falsch. Einer der bedeutendsten Marionettenmeister lebt angeblich nahe an einem der Knotenpunkte des Expandersystems. Sein Aufenthaltsort ist sogar nur auf diese Weise zugänglich.«

»Du meinst den legendären Aubhis Annvu.«

»Siehst du, auch du hast von ihm gehört.«

»Im Rahmen von Märchen und Mythen«, entgegnete Lothuld.

»Wo?«, riss Atlan das Gespräch wieder an sich. »Wo lebt dieser Marionettenmeister?«

»Unter dem Haus Addaru«, antwortete Sieben-Runchass. »Sagt man.«

»Und der Balg, der sich, wieso auch immer, mit dem Mnemo-Korsaren eingelassen hat, könnte uns dorthin versetzen?«

»Sagt man.«

»Na dann ...«

 

*

 

Spaykel tobte.

Innerlich. Nach außen hin gab er sich gefasst. »Sie sind uns entwischt. Wie konnte das passieren?«

»Der Huscher hat sie uns entzogen«, sagte Tynder Zaquoquo. »Mittels einer Serie minimaler Temporalsprünge. Diese Typen können das, wenn sie sich sehr anstrengen.«

»Weiß ich.« Spaykel hatte mithilfe von anderen Huschern sein und Valkuzz' Versteck im Sektor Torphes eingerichtet. »Und ihr wusstet es auch. Aber ich dachte, Schleier würde das unterbinden? Und komm mir jetzt bitte nicht mit irgendwelchem Psi-Gebrabbel. Warum hat er Atlan entkommen lassen, statt ihn zu betäuben und gefangen zu nehmen?«

»Schleier ist Schleier«, sagte der Sganshan ungerührt. »Er lässt sich von niemandem etwas anschaffen, auch nicht von mir.«

»Bei allem Respekt, Zaquoquo – ich habe das Gefühl, dass du dich recht wenig dafür engagierst, deinen Teil unserer Abmachung zu erfüllen. Deine Erzfeindin haben wir erledigt, jedoch ...«

»Du hast dich daran kaum beteiligt.«

»Weil es nicht notwendig war. Aber ich wäre zur Stelle gewesen.«

»Am Ende, als die Entscheidung gefallen war, hast du eingegriffen und Sinsiri ausgelöscht. Obgleich abgesprochen war, dass ihr nur ein Denkzettel erteilt werden sollte.«

»Tja, da ist es ein bisschen mit mir durchgegangen. Ich mag nun mal klare Verhältnisse. – Gleichwohl, wie stellst du dir deine Zukunft vor? Ihr, du und Schleier, habt eines der abscheulichsten Verbrechen in der Geschichte dieses Sektors verübt. Wohin wollt ihr gehen, nach der Hinrichtung von Sinsiri Queebudh?«

Zaquoquo schwieg. Verlegen betrachtete er seinen Multifunktionsstab und steckte ihn schließlich ein.

»Mitgefangen, mitgehangen. So viele sichere Häfen für nachweisliche Massenmörder gibt es in der Veste Tau nicht«, setzte Spaykel nach. »Was sich allerdings anbieten würde, wäre ›Erzkapitän Shvundos' Hort‹, das große, exterritoriale Korsarennest. Wo ich euch allemal Asyl verschaffen kann. Falls du dich dazu aufraffst, unserem Vertrag nachzukommen, und zwar flott.«

»Mach nicht soviel Wind. Wir helfen dir, Schleier und ich. Wie vereinbart.«

Das klang erbärmlich lasch, aber Spaykel ließ es darauf beruhen. »Ich kann über den Famulus die Leiche orten, an der Atlan viel gelegen ist. Meine Sonden schwärmen gerade aus über die Dächer dieser Dreckspfütze, die sich eine Stadt schimpft. Und die Funküberwachung ...«

Er stockte, weil er eben Kontakt zu einem bislang unbenutzten Frequenzband erhielt. Die Nachrichten waren kodiert, aber seine Entschlüsselungsprogramme knackten sie in wenigen Sekunden.

»Ha! Da sind sie ja, fast alle brav auf einem Haufen.«

»Es könnte eine Falle sein«, wandte Zaquoquo ein.

»Klar. Und wenn mich meine Oma damals, als ich ihr Nachtgeschirr geplündert habe, nicht verpfiffen hätte, wäre ich längst Atopischer Richter.«

 

*

 

»Erlaube mir, die Ausgangslage zusammenzufassen«, sagte Lothuld. Ihm war mulmig zumute.

»Nur zu!«

»Wir haben uns auf einer Brücke in Stellung gebracht, die so gut wie keine Deckung bietet. Ausweichmöglichkeiten bestehen, abgesehen von den erfahrungsgemäß trügerischen Flugaggregaten, nur in zwei Richtungen.«

»Genau«, sagte Atlan. »Was du vergessen hast: Wir müssen nicht nur uns selbst schützen, sondern auch Luas Leichnam, sind also zusätzlich eingeschränkt in unserem Bewegungsradius.«

»Na toll. Und das gefällt dir?«

»Ja. Wir haben keine Chance. Daher werden wir sie nützen.«

»Das ist paradox.«

»Eben.«

»›Eben‹ bezeichnet die Eigenschaft einer Fläche ohne Erhebungen.«

»In Taukom«, erwiderte Atlan. »In den Idiomen, die ich im Laufe meiner bescheidenen paar Jahrzehntausende erlernt habe, ist dieselbe Vokabel mit zahlreichen anderen Bedeutungen aufgeladen.«

»Du lenkst ab.«

»Ertappt«, gestand Atlan.

Lothuld warf ein sehr spezielles Mittel ein, das die Wirkung sämtlicher anderer Drogen, die noch in seinem Blutkreislauf vorhanden sein mochten, neutralisierte. Er brauchte Klarheit. »Du lockst, indem du kurz deinen Funkkanal geöffnet hast, unsere Todfeinde an. Was versprichst du dir davon?«

»Dass sie kommen«, sagte Atlan.

 

*

 

In der näheren Umgebung der Brücke trieben sich keinerlei Passanten herum. Alles war wie ausgestorben.

Klar, die Musik spielte auf dem Hauptplatz von N'Toi und in den angrenzenden Gassen. Wer von der Katastrophe erfahren hatte, verkroch sich entweder im abgedunkelten Schlafzimmer oder war in Richtung des Zeltes aufgebrochen, um etwaigen verletzten Familienangehörigen beizustehen.

Spaykel, Tynder Zaquoquo und Schleier schwebten auf die Brücke. »Nochmals«, flüsterte Spaykel. »Damit keine Missverständnisse aufkommen: Ihr erledigt alle außer Atlan, und zwar möglichst prompt. Aber den Weißmähnigen überlasst ihr mir. Den will ich ganz, gaaanz langsam zum Brei zerquetschen. Mit Musikbegleitung.«

Zaquoquo signalisierte Einverständnis.

In Spaykels Ortung zeichnete sich der Famulus mitsamt der Leiche, in die Valkuzz und er ihn eingepflanzt hatten, sehr deutlich ab. Etwas unklarer gestaltete sich das Bild, das die vor Kurzem an diesen Ort verschobenen Sonden lieferten.

Die Gegner bewegten sich unaufhörlich. Sie huschten hin und her. Manchmal verschwanden sie kurzzeitig aus der Optik, um gleich danach wieder aufzutauchen.

»Sie versuchen, uns zu verwirren«, hauchte Spaykel. »Mit lächerlich einfachen Mitteln. Aber damit können sie uns nicht abhalten, oder?«

Anstelle einer Antwort flatterte Schleier jählings auf Atlan zu. Tynder Zaquoquo bestrich dessen Kumpane zugleich mit Sperrfeuer.

Sie wehrten sich. Wie üblich zog Spaykel sich ein wenig zurück. Er war ein Mnemo-Korsar, ein Räuber, kein Soldat, und schon gar kein Kanonenfutter.

»Anderen die Drecksarbeit überlassen? Das würde dir so passen«, sagte hinter ihm eine eindringlich schrille, von Geklapper begleitete Stimme. »Vielleicht möchtest du ein letztes Mal jemanden grüßen? Aber schnell! Denn in drei Sekunden wirst du Geschichte sein.«

Er wirbelte herum, sah jedoch niemanden. Offenbar hüllte sich der Sprecher in ein Deflektorfeld. »Schleier schützt mich.«

»Ach ja?«

Um ihn brach Chaos aus. Strahlschüsse zischten durch die Gegend. Teile des Brückengeländers explodierten zu Nichts.

Schutzschirme flammten auf und verpufften. Getroffen, trudelte Tynder Zaquoquo nach unten, in Richtung des Straßendrecks, der Gosse.

Und Schleier, die Exuvie, kämpfte nicht!

Spaykel, dessen Muskulatur erschlaffte, als hätte jemand abrupt die Luft herausgelassen oder mit einer Energiepeitsche sämtliche Sehnen durchtrennt, dachte an Valkuzz. Eine Sekunde lang, zwei, drei.

Immer hatte er sich auf den Moment gefreut, in dem er seinen eigenen Tod erlebte. Aber diesmal, dieses letzte Mal, verpasste er ihn.

Kost' ja nur dein Leben ...


Epilog

Atlan, interne Aufzeichnung

 

»Woher wusstest du«, fragt Vogel Ziellos, »dass die Exuvie sich nicht gegen dich wenden würde?«

»Ich wusste es nicht.«

»Aber du hast damit spekuliert.«

»Was blieb mir übrig?«

»Aus purer Verzweiflung? Alles auf eine Karte, oder so?«

Ich lache. »Nein. Mein Logiksektor hat mich beraten.«

»Er, oder du, oder ihr ... Ach, was immer.«

Vogel zupft sich bleiche, abgestorbene Kopffedern aus. »Darauf hast du gesetzt? Dass Schleier sich zuerst neutral verhalten würde, während wir seine ehemaligen Partner ausschalteten? Dass die Exuvie unmittelbar danach die Seiten wechseln würde? All das hattest du eingeplant?«

»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich habe etwas gerochen. Eine Verwandtschaft. Und in höchster Not habe ich nach dem letzten Strohhalm gegriffen.«

»Stroh?«

»Egal. Jedenfalls, wie ein uraltes Sprichwort lautet: Gleich und gleich gesellt sich gern.«

Sagte ich's doch, erinnert mich mein Extrasinn.

Die Exuvie, Matan Addarus abgestreifte und zum Vergessen verurteilte Haut, schmiegt sich an meinen Schultergürtel wie ein Umhang, wie eine altrömische Toga. Nicht, dass ich die Berührung als angenehm empfinden würde.

»Du vertraust diesem, diesem ... Ding?« schmettert mir der Junge entgegen. »Welches vor Kurzem eine halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt hat?«

»Nein. Aber darum geht es nicht. Der Balg und ich, wir nehmen einander mit. Wir haben gemeinsame Interessen, gerade so wie du und ich.«

»Und deswegen siehst du über jegliche Gerechtigkeit hinweg? Als ob nichts gewesen wäre?«

»Ich habe viele Bereiche des Kosmos bereist«, sage ich milde. »Erschütternd wenig habe ich daraus gelernt. Aber, zum Beispiel, dass Gerechtigkeit eine vernachlässigbare Kategorie darstellt. Da wir gerade dabei sind – du selbst hast dich vor wenigen Augenblicken zum Richter und Exekutor in Personalunion ernannt.«

Vogel Ziellos schreckt zurück und stiert mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. »Das bleibt, wenn es hart auf hart geht, übrig von einem Ritter der Tiefe?«

»Es heißt Ritter der Tiefe«, sage ich sarkastisch. »Nicht Held der Höhen.«

 

*

 

Die Exuvie verfrachtet uns, mich und Vogel Ziellos und Lua Virtanens Leichnam, ohne irgendwelche Nebenerscheinungen, augenblicklich in das Herzgebiet der Veste Tau, in die mysteriöse Vesikel.

Von Sieben-Runchass und Lothuld haben wir uns verabschiedet. Sie werden versuchen, einen anderen Marionettenmeister zu erreichen, der Qadarou Vadhyrd wiedererwecken kann. Ihnen und der Dhyadon bleiben ja noch mehr als sechzig Stunden, um eine Sukzession einzuleiten.

Wir hingegen materialisieren in einem Gang, der durch kalten, nackten Fels getrieben erscheint. Schlauchförmig verwunden wie ein ...

»Darm?«, vervollständigt Vogel Ziellos meine Gedanken. »Wenigstens stinkt's nicht. Da vorn ist eine Kreuzung. Wohin sollen wir uns wenden? Nach rechts oder links?«

Ich horche, ob Schleier etwas beizutragen hat. Aber nein, die Exuvie bleibt stumm.

Meinem Instinkt folgend wähle ich denjenigen Gang, der sich leicht absenkt. Die Wände erscheinen mir mal mineralisch, mal organisch.

Wir rennen, denn viel Zeit haben wir nicht mehr. Ich, als der Stärkere, schleppe Lua Virtanens immer noch unbeseelten Körper mit mir. Dabei hinke ich leicht, wegen des Beins, dessen Betäubung nur langsam nachlässt.

Irgendwann verbreitert sich der Tunnel zu einer Kaverne, einem Höhlendom. Stalaktiten hängen herab. Von ihren Spitzen tropft es leise: Pling, pling, pling.

Vor uns steht ein Sganshan. Selbstverständlich.

»Aubhis Annvu?«, spreche ich ihn an.

»Zu Diensten.«

 

*

 

Wie üblich in der Veste Tau verlangt auch dieser Marionettenmeister einen Preis für seine Leistung.

Ich versteife mich und stelle mich darauf ein, weitere Details meines Vorlebens opfern zu müssen. Was soll ich diesmal wählen?

Aber der gebrechlich wirkende Sganshan verblüfft mich. An meinen Erinnerungen ist er nicht interessiert. Er möchte, fordert er, mehr Informationen über Matan Addaru.

»Woher soll ich die ergattern? Wie könnte ich mehr wissen oder Wissen über den Atopischen Richter beschaffen als du?«

»Such danach«, sagt der Marionettenmeister. »Grabe im Haus Addaru. Wühle, tief unten. Fördere die Skelette ans Tageslicht!«

»Das meinst du metaphorisch, oder?«

»Oder.«

 

*

 

Ich sage zu, obwohl ich nicht weiß, wie das gelingen soll.

»Nur muss es auf Vertrauen basieren«, wende ich ein. »In der kurzen Zeit, die für Lua noch bleibt, kann ich mein Versprechen nicht einlösen. Danach werde ich alles tun, was mir möglich ist. Zumal es sich mit meinen eigenen Zielen deckt.«

»So sei es. Wir haben einen Vertrag.«

Aubhis Annvu nimmt Luas Leiche und legt sich mit ihr in die Wehengrube. Diese ist eine etwas kleinere Ausgabe der rotierenden Scheibe, im zerstörten Zelt von N'Toi.

Der Vorgang dauert lange, annähernd 62 Stunden. Genau die Zeitspanne des letalen Countdowns, die bereits vergangen ist. Das sei ungewöhnlich, heißt es. Ich nehme an, es hängt damit zusammen, dass sie zum ersten Mal wiedergeboren wird.

Währenddessen versuchen Vogel Ziellos und ich, uns von den Anstrengungen der letzten Tage zu erholen. Die Höhle des Marionettenmeisters ist alles andere als ein Kurort. Aber wir hätten noch ganz andere Unbequemlichkeiten in Kauf genommen.

Wie zu erwarten war, hat Vogel Gewissensbisse, weil er den Mnemo-Korsaren so kaltblütig getötet hat. Wir reden darüber. Ich erzähle ihm ein paar thematisch entsprechende Anekdoten aus meinem Erfahrungsschatz.

Die ganze Zeit über weicht mir die Exuvie nicht von der Pelle. Mehrfach versuche ich, mentalen Kontakt zu ihr aufzunehmen, jedoch vergeblich. Sie schweigt, vermittelt nur ein vages Einverständnis.

Schließlich ist der Prozess beendet. Die Scheibe bremst ab, und Lua Virtanen ... wacht auf.

»Du lebst!«, jubelt Vogel.

»Klar doch. Warum glotzt du so? Was war los? Ich habe das Bewusstsein verloren, während unseres Fluchtversuchs im ...« Abrupt richtet sie sich auf. »Wo sind wir?«

»In Sicherheit«, sage ich. »Wir werden dir demnächst alles erzählen, aber zuerst: Wie geht es dir? Wie fühlst du dich?«

»Hm ... ganz normal, würde ich sagen.« Lua dehnt und streckt sich. Sie gähnt herzhaft. »Ausgeschlafen.«

»Darf ich dich in den Arm nehmen?«, fragt Vogel Ziellos, sichtlich gerührt.

»Warum nicht?«

Sie drücken und herzen einander. Ich überlasse ihnen diesen intimen Moment und gehe ein paar Schritte zur Seite.

Aubhis Annvu folgt mir. »Ich habe eine möglicherweise unerfreuliche Information für dich«, sagt er.

 

*

 

»Dein Schützling ist vollkommen wiederhergestellt. Die junge Frau lebt, als wäre sie nie gestorben. Aber sie wird die Jenzeitigen Lande nicht mehr verlassen können.«

»Wieso nicht?«

»Weil sie nicht zu den Lebewesen gehört, die eine Sukzession ihrer selbst darstellen und unter den Bedingungen des untergegangenen Universums leben können. Außerhalb der Jenzeitigen Lande wäre sie auf die beständige Zufuhr von Vitalenergie angewiesen.«

»Also auf einen Zellaktivator?«

»Wie du ihn trägst? Ja, das wäre eine Möglichkeit. Oder auf ein Physiotron. Oder auf einen Vitalparasiten, wie ihn die Chaotarchen in einer bestimmten Phase des Universums gezüchtet haben.«

»Das ist mir neu.«

»Siehst du, und für mich ist es alt ... Als vierte Option böte sich noch die Galaxis der Unsterblichen an. Rein theoretisch, versteht sich.«

»Auch davon höre ich zum ersten Mal. Wo ...?«

Der Marionettenmeister winkte ab. »Vergiss es gleich wieder.«

»Ich kann nichts vergessen. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«

»Oh. Du armer, armer Mann! – Jedenfalls ist deine Anvertraute nunmehr zur Bürgerin der Veste Tau oder einer anderen, parallelen Insel der Hiesigkeit geworden. Nur innerhalb jener Enklaven kann sie ohne die erwähnten Hilfsmittel überleben.«

»Um nochmals auf diese chaotarchischen Vitalparasiten oder auch die Galaxis der Unsterblichen zurückzukommen ...«

»Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt«, unterbricht mich der Sganshan abermals. »Jetzt solltest du dich bereitmachen, deinerseits zu bezahlen.«

Ich verstehe, dass er nicht gewillt ist, mehr über seine ominösen Andeutungen preiszugeben, und mich deshalb zum Aufbruch drängt. »Wo befindet sich das Haus Addaru?«

»Nicht weit, gewissermaßen.« Er weist in den Gang. »Immer deiner Blickrichtung nach.«

 

*

 

Ich reiße Vogel und Lua aus ihrer Zweisamkeit. Ungern, aber wir sind nicht zum Vergnügen hier.

Wir machen uns auf den Weg.

Zu dritt passieren wir die Stelle, an der uns der Expander abgesetzt hat. In Gegenrichtung gehen wir weiter, stundenlang. Zwischendurch, wenn die Flugaggregate funktionieren, fliegen wir auch immer wieder mal ein Stück.

Matan Addarus Balg verhält sich nach wie vor passiv. Wenn ich etwas von ihm empfange, dann ein dumpfes Gefühl der Zufriedenheit.

Dann endet der Tunnel, und wir treten ins Freie. Was wir sehen, sobald wir nach oben schauen, verschlägt selbst mir die Sprache.

Über uns, weit über uns, vielleicht fünfzig, vielleicht hundert Kilometer hoch, schwebt eine gigantische Fläche. Sie ist über und über eingehüllt in Technogeflecht. Nur wenige Stellen liegen frei, und sie sind seltsam klar zu erkennen.

Und identifizierbar. Charakteristische Geländeformationen, Krater ...

»Dies ist keine ebene Fläche«, korrigiert mich mein Extrasinn, der notorische Besserwisser. »Dies ist das uns sichtbare, gewölbte Segment einer Sphäre. Die Oberfläche eines Himmelskörpers.«

Welches Himmelskörpers?

»Das weißt du längst. Du hast ihn im Arkonsystem mit eigenen Augen gesehen, als der Atopische Konduktor entstand.«

Lua Virtanen, die mit Vogel Ziellos Händchen hält, fragt ergriffen: »Was bitte ist das?«

»Das«, sage ich mit belegter Stimme, »war einmal Luna, der Mond der Erde. Jetzt ist es das Haus Addaru.«

 

ENDE

 

 

Der Tod in den Jenzeitigen Landen kann kurzfristig oder endgültig sein, wie Atlan feststellen musste. Doch sich darum zu kümmern, bleibt ihm keine Zeit. Atlans Suche nach dem Atopischen Hof geht weiter: Kann das Haus Addaru ihm tatsächlich dabei helfen?

Oliver Fröhlich berichtet in der kommenden Woche von Atlans weiterem Weg in den Jenzeitigen Landen. Sein Roman trägt die Bandnummer 2853 und erscheint am 22. April 2016 unter folgendem Titel:

 

IM FALSCHEN BABYLON
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Ausgabe 499
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Das Titelbild zeigt das Autorenteam beim gemeinsamen Mittagessen (© Verena Themsen)


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

diesmal hat der Report nur ein Thema: Die PERRY RHODAN-Autorenkonferenz, die im Februar 2016 in Karlsruhe stattfand. Klaus N. Frick und Michael Marcus Thurner lassen dieses Treffen aus ihren jeweiligen Blickwinkeln Revue passieren und Lars Bublitz schickt die Konferenzteilnehmer auf eine Weltraumtour.

 

Mit besten Grüßen und bis zum nächsten Mal!

 

Euer Klaus Bollhöfener
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Das Foto zeigt von links oben nach rechts unten:

Marc A. Herren, Arndt Ellmer, Leo Lukas, Rüdiger Schäfer, Uwe Anton, Michelle Stern, Hubert Haensel, Wim Vandemaan, Klaus N. Frick, Michael Marcus Thurner, Oliver Fröhlich, Christian Montillon, Frank Borsch und Verena Themsen (© Michael Marcus Thurner)


Autorenkonferenz im Februar 2016

Von Klaus N. Frick

 

Seit ich als Redakteur für die PERRY RHODAN-Serie tätig bin, habe ich gut zwei Dutzend Autorenkonferenzen mitgemacht. Darüber hinaus kenne ich die Geschichten, die mir Clark Darlton oder auch H. G. Francis und Ernst Vlcek von früheren Konferenzen erzählten. Dabei lernte ich vor allem eins: Früher war nicht unbedingt alles besser – aber es war sehr vieles sehr anders.

Noch nie gab es eine Konferenz, die auf den Höhepunkt der Faschingszeit fiel. In der Redaktion waren wir durchaus skeptisch, ob das klappen würde. Aber als nach einer Umfrage unter den Autorinnen und Autoren klar war, dass niemand aus Faschingsgründen unbedingt daheim bleiben müsste, konnten wir den Termin festlegen. Es war der einzige, an dem alle Kollegen auf einmal nach Karlsruhe reisen konnten.

So trafen wir uns am Rosenmontag und Faschingsdienstag in Karlsruhe ... Glücklicherweise interessierte sich die kroatischstämmige Familie, unter deren Leitung das kleine Hotel steht, auch nicht so sehr für die »tollen Tage«, sodass wir ruhig arbeiten konnten.

 

 

Exposébesprechung im Voraus

 

Die eigentliche Konferenz begann am Montag, 8. Februar 2016 im kleinen Kreis. Das entsprach einer guten Tradition; schon früher hatten sich die Redaktion und die Exposéautoren kurz vor der Konferenz zusammengesetzt. Letztlich sind die Themen, die man als Redakteur mit den Exposéautoren zu besprechen hat, deutlich anders gelagert als die »allgemeinen« Autorenthemen.

Um zehn Uhr morgens traf ich – nachdem ich mit dem Fahrrad durch die Stadt gefahren war – im Hotel ein. Eigentlich wollte ich mit Wim Vandemaan und Christian Montillon, den beiden Exposéautoren der PERRY RHODAN-Serie, in ein schönes Café in der Nähe spazieren. Angesichts des Wetters ließ ich es. Es regnete ununterbrochen, und ich war schon beim Radfahren ein wenig nass geworden.
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Christian Montillon (© Michael Marcus Thurner)

 

Im Besprechungsraum des Hotels diskutierten wir die aktuelle Situation: Welche Romane und welche Exposés stehen in welchem Stadium, was muss noch getan werden? Wir sprachen über aktuelle Kritiken der Leser und bereiteten die Konferenz vor. Immerhin sollten die Exposéautoren ein wenig über die geplante Handlung verraten, und wir wollten mit den Autoren eine konstruktive Diskussion führen.

 

 

Die Konferenz beginnt

 

Wir begannen diesmal mit einem gemeinsamen Mittagessen; die Kollegen waren zumeist schon vorher angereist und konnten in lockerer Atmosphäre miteinander sprechen, ihre Erfahrungen austauschen und auch den einen oder anderen Scherz fallen lassen. Danach begann sowieso der Ernst der Konferenz.

Ich begrüßte das Autorenteam sowie Sabine Kropp als Redakteurin im Besprechungsraum. Die österreichischen Kollegen, also Michael Marcus Thurner und Leo Lukas, waren bereits am Vorabend eingetroffen; als besonderen Gast begrüßte ich diesmal Rüdiger Schäfer, der für PERRY RHODAN NEO am Tisch saß.
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Frank Borsch (© Michael Marcus Thurner)

 

Mein »kurzer Bericht der Redaktion« dauerte ein wenig länger als geplant. Ich stellte die Aktivitäten und Ergebnisse des vergangenen Jahres dar, berichtete über die Auflagenentwicklung sowie die Zusammenhänge zwischen E-Books und gedruckten Romanen. Wie immer gab es Rückfragen sowie eine kleine Diskussion.

Danach informierte Rüdiger Schäfer die Kollegen über den Stand der Dinge bei PERRY RHODAN NEO: Welche Inhalte stehen im Zentrum, wohin steuert die aktuelle Handlung? Auch wenn derzeit kein Autor der laufenden Erstauflage an NEO beteiligt ist, fanden es alle interessant, wie die »parallele Welt« sich entwickelte.

Nach den Berichten kam die eigentliche Arbeit. Wir diskutierten über Terminprobleme und die Qualität der Romane. Nicht alles war bei den Lesern gut angekommen – ich finde es immer spannend, gemeinsam nach den Gründen dafür zu suchen.
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Wim Vandemaan und Klaus N. Frick (© Michael Marcus Thurner)

 

 

Der »Sternengruft«-Zyklus

 

Die Exposéautoren präsentierten im Anschluss daran die weitere Handlung. Der kurze »Sternengruft«-Zyklus ab Band 2875 wurde vorgestellt. Er hängt mit den Geschehnissen um das Atopische Tribunal und die Jenzeitigen Lande eng zusammen, erzählt aber eine eigene Geschichte. Sie ist teilweise sehr actionbetont, wird aber auch den kosmischen Rahmen der PERRY RHODAN-Serie um wesentliche Punkte bereichern.

25 Bände – das ist deutlich weniger als üblich. Die Ideen, die dem Zyklus als Basis dienen, stehen übrigens schon seit gut zwei Jahren fest. In einem 25 Bände umfassenden Zyklus sollten sie sich mitreißend genug präsentieren lassen. Die wichtigste Hauptperson wird übrigens Perry Rhodan selbst sein – aber mehr möchte ich an dieser Stelle nicht verraten.

 

 

Kurs 3000

 

In der Folge ging es an den großen Handlungsbogen ab dem Jubiläumsband 2900, wozu die Exposéautoren ebenfalls ihre Ideen präsentierten. Danach wurden erste Skizzen für die Handlung nach Band 3000 in den Raum geworfen.

Ich kannte die Ideen der Exposéautoren aus dem vorherigen Gespräch bereits, fand sie aber erneut beeindruckend. Die Autoren hatten Einwände oder ergänzende Vorschläge, es entwickelte sich eine abwechslungsreiche Diskussion, die wir auch nach einer Kaffee- und Rauchpause weiterführten.
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Leo Lukas und Uwe Anton (© Michael Marcus Thurner)

 

Sabine Kropp, die neben mir saß, schrieb die vielen Ideen auf; das daraus entstehende Protokoll sollte für die Exposéarbeit eine wichtige Grundlage sein. Wie immer entwickelten sich viele neue Ideen in der Diskussion, und stets werden die Exposéautoren davon nur einen Teil verwirklichen können. Aber ich fand in all den Jahren eine Situation stets bereichernd: Wenn die Autoren zu viele Ideen hatten, konnte das nie schaden ...

Nach einer Pause und dem gemeinsamen Abendessen – an dem Katrin Weil und Klaus Bollhöfener vom Marketing teilnahmen – ging es an den eigentlichen »Kurs 3000«. Dabei diskutierten wir nicht nur über die Handlungskonzeption, sondern auch darüber, welche Marketing-Ideen man »drum herum« anbieten könnte. Die Autoren waren so engagiert bei der Sache, dass wir erst lange nach 22 Uhr in den »Feierabend« gehen konnten.

 

 

Der Ausklang

 

Dieser fand an der Hotelbar statt; letztlich drehten sich die vielen Gespräche dann doch wieder um PERRY RHODAN, Science Fiction, Autorenarbeit und Konzeptionen. Kreative Menschen können nicht einfach aus der Kreativarbeit in den Ruhezustand wechseln – das zeigte sich hier wieder ... Als ich zu vorgerückter Stunde mit dem Rad nach Hause fuhr, regnete es immerhin nicht mehr.

Weiter ging es am Dienstag, 9. Februar 2016, recht früh: Wir begannen um neun Uhr, wobei hier eher kleine Themen im Vordergrund standen. Beispielsweise ging es um die redaktionellen Seiten: Michelle Stern bekam viel Lob für die Leserkontaktseite, Verena Themsens Engagement bei den Risszeichnungen wurde begrüßt, für den PERRY RHODAN-Report ging es um eine »sinnvolle« Zukunft.

Gegen zwölf Uhr gab's ein Mittagessen, da waren die österreichischen Kollegen aber schon auf dem Weg nach Wien. Nacheinander verließen auch die anderen Autoren das Hotel, gegen 14 Uhr war die Konferenz vorüber.

 

Als ich durch die Innenstadt radelte, sah ich überall vereinzelte Faschingsfreunde. Die »Narren« waren alle unterwegs, um am großen Faschingsumzug in Karlsruhe teilzunehmen. Mich interessierte das weniger, ich musste schließlich daheim die Notizen abarbeiten, die ich mir während der Autorenkonferenz aufgeschrieben hatte ...

[image: img13.jpg]


Das war die Autorenkonferenz 2016

Von Michael Marcus Thurner

 

Die Anreise erfolgte – wie immer während der letzten Jahre – mit dem Zug. Kollege Leo Lukas und ich wurden gleich zu Beginn der Reise getrennt, da der wunderbare Waggon der Deutschen Bahn keinen Strom spendete und sein Laptop-Akku leer war. Es ist ein wahrlich unerträglicher Zustand, wenn Autoren nicht schreiben dürfen, also musste Leo in einem anderen Abteil Platz nehmen und dort tippen. Nun ja, womöglich wären wir uns sonst eh in die Quere gekommen, fußballtechnischer Natur. Er hat so sonderbare Ansichten, was die beste Mannschaft des Universums betrifft.

Der Hotelchef in Karlsruhe begrüßte uns freundlich wie immer. Der Kerl erinnert mich an eine »Lucky Luke«-Figur. Er empfängt dich in seiner Portiersloge, er kredenzt dir die Getränke an der Bar, er hilft dir im Zimmer im dritten Stock bei Problemen – er ist faktisch überall. Ein Überall-zugleich-Täter, wenn man so will.
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Marc A. Herren (© Michael Marcus Thurner)

 

Als Problemlöser in meinem Zimmer musste ich ihn tatsächlich hinzuziehen, denn der Fernseher ließ sich nicht einschalten. Was eigentlich recht schön mein Potenzial als möglicher zukünftiger Technikberater bei PERRY RHODAN zeigt: Ich wusste nicht, dass es so etwas wie einen Ein/Aus-Schalter an diesem vermaledeiten Ding gab.

Ein Autor muss natürlich auf seinen Schönheitsschlaf achten, etwa bis elf Uhr vormittags, um dann gemeinsam mit den nach und nach eintrudelnden Kollegen aufs Mittagessen zu warten. Zuallererst lief mir Verena Themsen über den Weg, die eine bemerkenswerte Energie ausstrahlte – und das an einem Vormittag.

An. Einem. Vormittag. An diesen Kleinigkeiten erkennt man, ob jemand vollprofessioneller Autor ist. Ebendieser hat bis Mittag gefälligst müde und aufnahmeunfähig zu sein.

Ich hatte Gelegenheit, mich eine Weile mit Uwe Anton, Hubert Haensel und Frank Borsch zu unterhalten, bevor zum Mittagessen gerufen wurde. Es tut richtig gut, mit Berufskollegen mal unbeschwert plaudern zu können, abseits eines hektischen Con-Geschehens. Wir haben uns über berufliche Härten ausgetauscht und haben ein wenig übers Altern gejammert.
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Rüdiger Schäfer und Michelle Stern (© Michael Marcus Thurner)

 

Mit gefülltem Magen ging es dann ins Plenum. Klaus N. Frick und Sabine Kropp moderierten. Es gab einen gar nicht so kurzen und kritischen Rückblick. Was funktionierte aus Sicht der Redaktion gut, was nicht so gut? Wo gibt's Verbesserungspotenzial in der Zusammenarbeit? Wie steht die Serie im Wettbewerb am Kiosk da? (Und nein, es wurden keine Auflagenzahlen genannt, also fragt mich bitte nicht danach.)

Das eigentliche große Thema der Konferenz war natürlich die Arbeit in Blickrichtung Band 2900 – und darüber hinaus Richtung Band 3000. Inhaltlich hatten die Expokraten schon einiges dazu zu sagen; aber je weiter voraus man blickt, desto vager wurden die Bilder und Beschreibungen. Das Schreiben an der PERRY RHODAN-Serie ist ein beständiges »work in progress«. Es gibt Pflöcke, die man weit voraus erkennt und auf die man hinarbeitet; doch der Weg dorthin, der mäandert auf kaum erklärbare Weise. Es gibt Ideen, Vorschläge, Vorhaben. Doch was daraus wird, das zeigt die Zeit.

Apropos Zeit: Die verging wie im Fluge. Rüdiger Schäfer erzählte Inhaltliches über seine und Michael Buchholz' Arbeit als PERRY RHODAN NEO-Expokraten, Marketing war ein großes Thema. Wie kann und soll Rainer Castor ersetzt werden, wer übernimmt seine Aufgaben? Wie zufrieden sind die Autoren mit der Expo-Arbeit, welche Wünsche haben sie an Christian Montillon und Wim Vandemaan? Wann gibt es endlich die nächste Pause?

 

[image: img16.jpg]

Hubert Haensel und Arndt Ellmer (© Michael Marcus Thurner)

 

Dieser Arbeitstag war richtig intensiv. Wir verzichteten auf einen Gutteil der eingeplanten Erholungszeiten, um nur ja möglichst viel offene Themen unterzubringen. Alles in allem saßen wir bis 22:30 Uhr im Konferenzsaal, und ich hatte das Gefühl, es hätte noch länger gehen können, ohne dass uns der Gesprächsstoff ausgegangen wäre. Aber der Gedanke an die Hotelbar lockte dann doch zu sehr. Also ließen wir die Arbeit Arbeit sein und begaben uns in die Freizeit – um dann in kleineren Kreisen über PERRY RHODAN zu plaudern. Seufz.

Ich habe über keinerlei nächtliche Exzesse zu berichten – und wenn ich's könnte, würde ich es ohnedies nicht. Aber ich betone nochmals, wie wichtig diese Zusammentreffen für uns Autoren sind, und natürlich wurde es für einige Kollegen später als sonst üblich.

Auch am nächsten Morgen fingen wir früher an als geplant, es gab noch immer ausreichend Gesprächsbedarf. Leo und ich mussten allerdings unseren Zug erreichen, und so war gegen 11:30 Uhr Schluss für uns. Sobald wir uns verabschiedet hatten und sich die Türen hinter uns schlossen, meinte ich ein erleichtertes Seufzen aus elf Autoren- und einer Redaktionskehle zu hören, über dem der Ruf tönte: »Endlich sind sie weg, die Österreicher, jetzt können wir mit der richtigen Arbeit beginnen!«
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Oliver Fröhlich (© Michael Marcus Thurner)

 

Und damit ging es zurück Richtung Wien, wieder mit dem Zug. Diesmal bewahrte mich allerdings kein Stromausfall davor, mir Leos irrige Meinungen zum Thema Fußball anhören zu müssen ...
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Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

22. April 2016

Heft 2853 – Oliver Fröhlich – Im falschen Babylon

 

29. April 2016

Heft 2854 – Oliver Fröhlich – Der letzte Mensch

 

6. Mai 2016

Heft 2855 – Michelle Stern – Der Linearraum-Dieb

 

 

PERRY RHODAN Arkon

15. April 2016

Heft 7 – Björn Berenz – Welt der Mediker

 

29. April 2016

Heft 8 – Michael Marcus Thurner – Die Stunde des Smilers

 

 

PERRY RHODAN NEO

22. April 2016

Band 120 – Rüdiger Schäfer – Wir sind wahres Leben

 

6. Mai 2016

Neuer Zyklus »Arkons Ende«

Band 121 – Michael H. Buchholz – Schlacht um Arkon

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Leo Lukas darf euch in dieser Ausgabe unterhalten und hoffentlich auch ein wenig überraschen. Meine Wenigkeit bestreitet wie üblich die Leserseite, auf der euch unter anderem ein Kunstwerk erwartet, das ein Leser in liebevoller Kleinstarbeit zusammengefügt hat.

Vorher geht es zu den Leserbriefen mit Rückmeldungen rund um den Zyklus und speziell zu Atlan. Ein großer, in regelmäßigen Abständen schreibender ATLAN-Fan ist Almut Heinrich. Ich finde, das hat die Rubrik »ATLAN und ich« verdient.

 

 

ATLAN und ich

 

Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Hallo zusammen!

Vor anderthalb Jahren hatte ich auf der Leserseite eigentlich nur nach den ATLAN-Heften ab Band 500 gefragt und dann die kompletten PERRY- und ATLAN-Serien bekommen. Ich habe mich voll Besessenheit darauf gestürzt und bin jetzt tatsächlich durch.

Vieles konnte ich querlesen, »nur« circa 900 Hefte kannte ich gar nicht. Hat echt Spaß gemacht, auch wenn mein Sozialleben ein klein wenig darunter gelitten hat – gelinde gesagt.

An dieser Stelle noch mal vielen Dank an Herrn Schiebold, der mir die Hefte überlassen hat!

Wir sind damals beim Einladen der Teile ein bisschen ins Plaudern gekommen (sein erster PERRY war 190, meiner 328 – so was bleibt für immer im Gedächtnis) und stellten fest, dass wir beide gerne immer noch die Leserseite vor dem Roman lesen und sie für das Salz in der Suppe halten.

In diesem Sinne habe ich auch alle Leserseiten – ja, ernsthaft – mitgelesen und kann nur sagen, das war eine Zeitreise für sich!

Die ATLAN-Romane ab 500 habe ich mir natürlich als besonderen Leckerbissen bis zum Schluss aufgehoben und gerade beendet. Deswegen bin ich noch ein bisschen sentimental angehaucht.

Ende 1984 fing ich an, den armen Peter Griese mit Leserbriefen einzudecken und regelmäßig Kurzkritiken zu schicken.

Ich kann euch sagen, es ist unfassbar witzig, wenn man sich mit Anfang fünfzig alte Hefte reinzieht und dann die Kommentare seines dreißig Jahre jüngeren Selbst serviert bekommt! In dieser Zeit haben auch Klaus N. Frick und Rainer Castor ihre ersten Briefe an den »neuen« Leserseiten-Onkel geschickt und Uli Rotter setzte alle Hebel in Bewegung, um einen reinen ATLAN-Club zu gründen.

Das hat ja erfolgreich geklappt, würde ich mal sagen! Natürlich war ich da mit an Bord. In meiner Heimatstadt gab es einen der damals noch seltenen Copyshops, deswegen durfte ich die ersten paar »Intravenöse« kopieren, mit der Hand zusammentackern und dann an alle verschicken. Welche Ehre ...

Ich erinnere mich noch, wie Uli und ich ein König-von-Atlantis-Lexikon erstellen wollten. Den-She-Huhan-sei-Dank haben wir nach zwanzig oder dreißig Heften entnervt wieder aufgegeben. Das war in der Prä-PC-Ära und händisch kaum zu schaffen, ohne einen ernsthaften Hirnschaden zu riskieren. Ein Hoch auf die Perrypedia!

Leider hatte ich in den letzten Monaten durch die Leserei kaum Zeit, meinen Senf zur aktuellen Handlung dazuzugeben. Da waren einige geniale Sachen dabei, vielleicht hole ich das noch nach.

Zum Themenkomplex mit dem Zeitriss (ich dachte immer, der verläuft quer durch Cardiff), der dys-chronen Drift und sonstigen Chronokausalitäten hab ich sowieso nur eine einzige Frage: »Hä?«

Ich freue mich jetzt erst einmal auf Band 2841 mit Atlan, der morgen in meinem Briefkasten liegt. Hoffentlich geht es dem ollen Arkoniden nicht so schlecht wie auf der letzten Reise. Siebenhundert Jahre Entzug mit gleichzeitiger Chemo fand ich nicht witzig!

Noch eine Sache: Leser, die dem Aufruf aus Band 2840 auf der Leserseite folgen und Fragen an die PERRY-Macher stellen wollen, sollten bedenken, dass so etwas weitreichende Folgen haben kann! Auf der ATLAN-Leserseite in Band 577 vom Oktober 1982 fragt ein gewisser Rüdiger Schäfer, wie viel ein ATLAN-Autor verdient und wie viele Stunden pro Tag er arbeitet.

 

Tja, heute weiß Herr Rüdiger Schäfer sogar wie viel ein NEO-Exposéautor verdient und wie viele Stunden Arbeit das zusätzlich zu einem anderen Job bedeutet. So kann es gehen.

Rüdiger Schäfer ist ein gutes Beispiel dafür, wie aus der Fanszene ein toller Autor erwachsen ist, der sein Hobby zum Zweitberuf gemacht hat.

 

 

Medusa

 

Wolfgang Weckert, leuchtturm92@hotmail.com

Liebe Michelle,

die ganze Zeit muss ich an den neunten Planeten denken, dessen Existenz kürzlich nachgewiesen wurde. Ich bin von der fixen Idee verfolgt, den amerikanischen Entdeckern zu schreiben, es hätte schon immer (im PERRY-Universum) diesen Dunkelplaneten im Sonnensystem gegeben.

Was liegt näher als ihm den Namen Medusa zu geben?

1965 auf dem Schulhof verschlang ich das erste PERRY-Heft, da war ich Schüler, dann wurde ich Student und Ingenieur. Jetzt bin ich Pensionär und noch immer gehe ich in das Schreibwarengeschäft und kaufe brav meinen wöchentlichen PERRY.

Dadurch war und bin ich der Gegenwart immer weit voraus, habe aber jetzt ernste Bedenken, wegen Medusa könnten die Tiuphoren auftauchen. Ich meine, wir müssen das Sonnensystem absichern und brauchen Perry Rhodan dringender als zuvor! Ad Astra!

 

Das Sonnensystem abzusichern könnte schwieriger werden als gedacht. Hierzu hat Michael Schall mir vor einiger Zeit ein sehr schönes Zitat geschickt. Es zeigt womit heutige Perry Rhodans zu kämpfen haben.

 

 

Gravitation

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

ich möchte dir nur ein Zitat Wernher von Brauns mitteilen, das ich neulich las: »Für die Eroberung des Weltraums sind zwei Probleme zu lösen: die Schwerkraft und der Papierkrieg. Mit der Schwerkraft wären wir fertiggeworden.«

 

Der Papierkrieg war's. Gut zu wissen.

Von den gängigen Annahmen und Theorien über Dunkelplaneten haben sich die Exposéautoren inspirieren lassen. Hin und wieder ist es schön, wenn relativ zeitnahe Diskussionen in der Forschung auch einen Niederschlag in PERRY RHODAN finden.

Kommen wir zu Atlan und den Jenzeitigen Landen.

 

 

Fort von Schema-F

 

Norbert Fiks, Wagnerstraße 25, 26789 Leer, post@fiks.de

Liebe Michelle,

zunächst möchte ich ein Lob loswerden: Was ihr Atlan und seine Begleiter auf und mit der ATLANC habt erleben lassen, war richtig klasse. So muss Science Fiction sein. Am besten haben mir die Abenteuer in der WEYD'SHAN, in den Synkavernen und im Sturmland gefallen.

Es lohnt sich halt doch, von den Schema-F-Erzählsträngen mit noch einer Raumschlacht, noch einem doppelten Spiel, noch einer technischen Spielerei, noch einer Intrige und noch einem Himmelfahrtskommando abzuweichen. Mal sehen, was Atlan weiterhin erlebt.

Der eigentliche Grund für meinen Brief ist allerdings ein anderer: Rüsselmops ist weg. Echt, ein Hammer – das war mir gar nicht aufgefallen. Aber gestern fiel mir eine Postkarte an die Redaktion des PERRY-Reports in die Hände mit der Forderung »Wir wollen unseren Rüsselmops wiederhaben«. Sie lag der SOL 81, dem Magazin der PERRY RHODAN-Fan-Zentrale bei. Also, meinetwegen könnt ihr den Platz im Report gerne mit etwas anderem füllen.

Ad astra, wie man so sagt.

 

Ja, der Rüsselmops fehlt. Natürlich ist das für viele Leser sehr schade. Soweit ich weiß, gibt es in Kürze aber ein Wiedersehen aus einem ganz bestimmten Anlass.

 

 

Fauthenwelt

 

Peter Hellmann, hellmannp@t-online.de

Hallo Michelle,

in natura würde ich jetzt sagen: Mädchen lass dich drücken. Warum?

Habe ich deinen Roman »Sturmland« (Band 2841) noch teilweise als künstlich bezüglich der Dagorweisheiten und der Handlung empfunden, so habe ich »Fauthenwelt« (Band 2842) heute in einem Rutsch durchgelesen. Es passte alles. Auch Atlan war fast wie bei seinen Zeitabenteuern dargestellt. Ein absoluter Spitzenroman. Danke dafür.

Einiges lässt mich gerade hier aufhorchen. So die sprechende Haut von Julian Tifflor. War nicht in dem Zyklus auch ein neutraler dritter Weg im Gespräch?

Ein Schelm, wer Böses dabei denkt. Und eine abgespeckte Banner-Kampagne im Fauthenland? Es verspricht, spannend zu werden.

Einen kleinen Kritikpunkt habe ich allerdings: Bitte verliert nicht die Kausalität. In meinen Augen wären die Erlebnisse der RAS TSCHUBAI besser vor Medusa aufgehoben gewesen.

 

Früher hätte ich mich darüber aufgeregt, dass mich jemand »Mädchen« nennt. Inzwischen bin ich da viel entspannter geworden. Ich könnte behaupten, frau wird älter und weiser oder zumindest lässiger. Auf jeden Fall vielen Dank fürs Drücken.

Allerdings fürchte ich, eine Banner-Kampagne im Fauthenland wird ausfallen. Ich hoffe, das bringt mir nicht zu viele Minuspunkte ein.

Vom Fauthenland oder der »Fauthenwelt« komme ich hin zu einem PERRY-Leser, der Platz in seinen Regalen braucht.

 

 

Platzmangel

 

Dieter Froebrich, kdf.Froebrich@gmx.de

Hallo Michelle

ich habe aus Platzmangel einige PERRY-Hefte kostenlos abzugeben. Es sind die Hefte von Band 2601 bis zur laufenden Nummer. Ich denke, sie sind ideal für einen Neueinsteiger. Er muss sie nur selber im Raum 47198 Duisburg abholen. Ich möchte vorher allerdings gerne per E-Mail kontaktiert werden.

Ein Leser seit Heft 1 sagt Ad Astra!

 

Also los, an die Neueinsteiger aus Duisburg.

Eingangs habe ich euch ein PERRY-Kunstwerk versprochen. Dieses Kunstwerk hat der Leser Anton Zinkl angefertigt, und es ist wirklich beeindruckend geworden. Am Ende der Seite findet ihr sein Bild. Für diese rein private Nutzung hat die Redaktion die Verwendung der Bilder genehmigt.

Ich habe bei Anton Zinkl (im Interview mit A. Z. abgekürzt) nachgefragt, was es mit der Riesencollage auf sich hat.

 

 

Riesencollage

 

Wie bist Du auf die Idee gekommen, eine PERRY-Riesencollage herzustellen?

 

A. Z. Ich erzähle dir gern, wie es zu dem Bild gekommen ist.

Wenn man mit zehn Jahren anfängt, PERRY RHODAN zu lesen, und dies dann viele weitere Jahre seines Lebens tut, hat man selbst im fortgeschrittenen Alter – ich wurde relativ zeitgleich mit der PERRY-Serie geboren – noch einen besonderen Bezug zum PERRY-Kosmos und seinen schillernden Figuren. Ich lese die Serie mittlerweile nicht mehr, aber ich hatte viele Hefte aus Nostalgie immer noch archiviert.

Als ich im vergangenen Herbst aus Platzgründen eine Entsorgung oder einen Verkauf der Hefte in Erwägung zog, tat es mir vor allem um die Titelbilder leid, denn viele dieser Motive haben mich ja als Jugendlichen sehr fasziniert, und das Betrachten der Bilder brachte bei mir ein ähnliches Gefühl hervor, als wenn ich alte Fotoalben durchblättern würde.

Daher beschloss ich, ein großes Bild zu erstellen, worauf die besten Titelbilder der ersten sechshundert Bände zu sehen sind. Ich musste mich freilich auf ein Format begrenzen, welches ich noch irgendwo an die Wand bekomme und so wurde es ein Quadrat von 175 mal 175 Zentimetern.

 

Wie bist du vorgegangen?

 

A. Z. Ich suchte aus den vierhundert besten Titelbildern per Passepartout quadratische Ausschnitte von je 85 mal 85 Millimetern heraus, schnitt diese Quadrate aus und reihte sie einigermaßen chronologisch (aber auch in kontrastierender Hinsicht passend) zu 20 mal 20 Bildern. Eine wunderbare Sisyphusarbeit, ein fast meditativer Vorgang.

Als Unterlage diente mir eine relativ teure Aluminiumplatte, aber ich wollte ja, dass das Werk die Zeiten überdauert und sich nicht irgendwann verzieht.

 

Wo hast du die Collage untergebracht?

 

A. Z. Nun ist das Bild fertig und hängt bei mir, gut beleuchtet, im Treppenhaus – dem einzigen Platz, der dafür infrage kam. Ich bereue die Arbeit nicht, denn es macht einfach Spaß immer wieder hinzuschauen.

Johnny Bruck, der alle Bilder gemalt hat, war ja ein Meister seines Fachs, und das gesamte Bild strahlt einfach den Science-Fiction-Charme der 60er- und 70er-Jahre aus. Dass auf fast allen Bildern Krieg herrscht, zwischen den menschlichen Soldaten und den Aliens, wird einem erst bewusst, wenn man die Übersicht hat. Und der Anteil von abgebildeten Damen ist natürlich leider verschwindend gering. Im Schwarm-Zyklus gab es einen Planeten der Amazonen, der war dann schnell dem Untergang geweiht. Das entsprechende Titelbild ist aber mit dabei, klar.

 

Hast du in der Collage Lieblingsbilder?

 

A. Z. Lieblingsbilder? Viele. Sehr gern mag ich »Die Straße nach Andromeda« mit Icho Tolots erstem Auftritt. Und natürlich das farbige Original, auf welchem Perry aussieht wie Richard Burton. Den fand Johnny Bruck anscheinend gut.

 

Nun dann, liebe Leser, viel Spaß beim Suchen der »Straße nach Andromeda« und dem farbigen Original von Perry. Hier ist ein Bild der Riesencollage:
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Euch allen viele meditative Momente, mit oder ohne Sisyphusarbeit. Eine Collage von PERRY RHODAN-Titelbildern kann man auch einfach bei unserem Lizenzpartner ooge.com kaufen.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopischer Hof

Die Missionen des Atopischen Tribunals werden dort befohlen, wo auch die Atopen bestellt werden, am Atopischen Hof. Wo genau sich dieser Atopische Hof derzeit befindet, ist kein Allgemeinwissen in der Veste Tau.

Der Atopische Hof ist mobil; seine Züge sind manchmal schwer zu verstehen. Möglicherweise existiert er in der Veste Tau oder auf einer anderen Insel der Hiesigkeit oder ganz anderswo.

 

Dhyadon

Ein Dhyadon ähnelt einer auf vier Beinen schreitenden, mit weiteren vier dürren Armen ausgestatteten Spinne. Der Kopf ist einäugig-zyklopisch, weiß und ledrig. Der Leib ist mit Tragegurten versehen, in denen er Utensilien, Nahrungsmittel und ein Wasserfass mit sich führt. Er spricht mit überraschend tiefer Stimme.

 

Huscher

Die Huscher sind achtbeinige Kreaturen mit fünf Augen im Kopfsegment; dazu tragen sie in der Stirnregion ihr Spiegelorgan, mit dem sie den Willensvektor (Wunsch, Ziel, Sehnsucht etc.) eines Gegenübers erkennen. Sie verfügen über Außen- und Innenleib; der Außenleib ist transparent; der Innenleib besteht aus sechs bis zwölf Individuen, die in Symbiose miteinander leben und zu einem Kongruenzgehirn zusammendenken.

 

Peregrinologen

In der Veste Tau lebt die Bruderschaft der Peregrinologen, der Erforscher vorübergehender, fremder Phänomene.

Hin und wieder kommt es zu Vorstößen in die Veste Tau aus anderen Existenzsphären. Die meisten dieser Vorstöße werden von Automatismen der Veste abgewehrt; andere sind zu kurzfristig, um von der »normalen« Bevölkerung bemerkt zu werden. Die Peregrinologen kümmern sich um diese Ereignisse, identifizieren, sichten und bewerten sie.

 

Sganshan

Bei den Sganshan handelt es sich um stämmige Wesen mit bläulich schimmernder schwarzer Haut, sechs Gliedmaßen und einem vogelähnlichen Schädel. Ihr Kopf wird von blauen Federn bekränzt. Die über ihrem gekrümmten Schnabel sitzenden Augen liegen tief in den Höhlen und verfügen über Nickhäute.

 

Valkuzz und Spaykel

Die beiden Mnemo-Korsaren bildeten ein eingeschworenes Team, im Beruflichen wie im Privaten. Sie waren einfallsreich, völlig skrupellos, bösartig aus Lust und dabei durchaus trocken humorvoll – jedenfalls aus ihrer Eigensicht.

Obwohl ihre Körperform grob menschlich ist – mit sehr kurzen, aber mit zwei Ellenbogen versehenen Armen und sehr langen Fingern –, sind sie keine Menschen, können aber in ihren Kommunikationsringen beliebige Kommunikationsgesichter auftauchen lassen; diese sind durchscheinend und platzen nach Gebrauch wie Seifenblasen.

Die Kommunikationsringe bilden gewissermaßen das Gesicht; wenn kein Gesicht abgebildet wird, herrscht dort eine konturlose schwarze Fläche vor, wie auch stets beim Hinterkopf, wobei es keine Trennung zwischen Hinterkopf und Gesichtszone gibt: Der Kommunikationsring kann an dem kugelförmigen Kopf wandern, sodass das Gesicht nahezu beliebig entstehen kann.

Valkuzz, der in Band 2851 getötet wurde, erschien wie ein wettergegerbtes Männergesicht mit buschigen Augenbrauen und fleischiger, poriger Nase; Spaykel wie ein wunderschöner Hermaphrodit mit alabasterner Haut und wasserblauen Augen.

Die beiden Korsaren sangen gelegentlich ein Lied, ihre Erkennungsmelodie:

»Damba Amba Augenstiel

kostet wenig, kost' nicht viel,

kost' ja nur dein Leben.«
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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